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Heimatforscher Georg Reimer +

Ein Lebenswerk im Dienste für die Allgemeinheit

Georg Reimer ist nicht mehr. Damit ist wieder einer der unentweg­
ten Heimatforscher aus eigener Kraft von uns gegangen. Kurz nach 
Vollendung seines 77. Lebensjahres starb er nach kurzer Krankheit. 
Seit April 1904 w ar er Lehrer an der Schule in Böken und blieb hier 
bis zu seiner Pensionierung über 40 Jahre im Amt. Er hat alle Vor­
schläge, in einer anderen größeren Schule Rektor zu werden, abge­
lehnt. W eit über die Grenzen seiner Gemeinde, ja  über die Landes­
grenzen hinaus, ist er bekannt geworden.

Nach langen eingehenden Studien veröffentlichte er 1913 die erste 
größere Arbeit „Geschichte des Aukruges". Der W eltkrieg setzte zu­
nächst einmal seinen Forschungen ein Ende. Aber gleich danach be­
gann er die Vorbereitungen zur Herausgabe des „Heimatbuches des 
Kreises Rendsburg" in Zusammenarbeit mit Hauptlehrer Kleen und 
Paul von Hedemann - Reespen. Kurz darauf erschien ein Buch „Familie 
Rathjen /  Ratjen im Aukrug". Er wurde daraufhin zum Ehrenmitglied 
dieses Familienverbandes ernannt. Andere größere Arbeiten sind die 
Geschichte über die Besitzer der Höfe in Lütjenwestedt von 1540 bis 
1939", das „Bauernbuch des Kreises Rendsburg" und schließlich das 
„Heimatkundliche Jahrbuch für den Kreis Rendsburg", das regelmäßig 
erscheint. Darüber hinaus wurden von ihm in vielen Zeitungen und 
Zeitschriften eine Unmenge heimatkundlicher Aufsätze veröffentlicht.

Reimer war Ehrenmitglied vieler Heimatorganisationen. Er war 
immer zur Hand, wenn es galt, die Kenntnis von der Heimat und die 
Liebe zu ihr zu vermitteln. Bis ins hohe Alter hinein stellte er sich für 
Vorträge zur Verfügung, um, aus seinem ungeheuren W issen schöp­
fend, Dinge der Vergangenheit kundzutun. Er hatte aber auch einen 
großen Einfluß auf das Leben des Dorfes, in dem er lebte. Gerade die­
ses Verwurzeltsein mit seiner Umgebung gab ihm die Kraft zu seiner 
Forschungsarbeit. Viele werden an ihn in Dankbarkeit denken. sr.





Zur Volkskunst der holsteinischen Elbmarschen
Von Museumsdirektor Dr. Ernst Schlee

Es ist oft genug ausgesprochen worden, daß die Elbmarschen be­
sonders reich sind — und mehr noch waren — an Zeugnissen alter 
Volkskunst und daß darunter die Holzarbeiten einen hervorragenden 
Platz einnehmen. Oskar Schwindrazheim, Otto Lehmann und Hubert 
Stierling vor allem haben wiederholt auf die besondere Eigenart und 
Schönheit dieser volkstümlichen Kunstübung hingewiesen.

An allgemeinen W ürdigungen der für Raumform, M öbeltypen und 
Ornamentik kennzeichnenden Züge dieser volkstümlichen Kunst fehlt 
es also nicht. Mit dem Hinweis auf die um 1700 besonders hoch ste­
hende Möbelschnitzerei der Hamburger Tischler als dem dahinter 
wirksamen Vorbild gab Stierling darüber hinaus einen Schlüssel für 
das historische Verständnis dieser Marschenkunst an die Hand. Von 
einer wirklichen Kenntnis der Entstehungsgeschichte, der bedeuten­
deren W erkstätten oder Meister, der örtlichen Abwandlungen des 
allgemein verbindlichen Typs und anderer Einzelzüge ist man aber 
auch heute noch weit entfernt. Es wird auch nicht leicht sein, in die 
zahlreichen Sonderfragen einzudringen, und zwar nicht nur deshalb, 
weil es an schriftlichen Quellen weitgehend fehlt, sondern auch weil 
der Denkmälerbestand infolge einer ständigen Abwanderung und 
eines rasch wachsenden Verlustes heute kein unmittelbar zuverlässi­
ges Bild mehr ergibt.

Dennoch ist es eine schöne, äußerst lohnende Aufgabe für eigent­
liche Heimatforschung, zu Einzelheiten vorzudringen. Ein sehr viel­
versprechender Weg, den seit Jahren Johannes Rickers beschreitet, 
geht aus von der Kenntnis der alten Häuser, ihrer baulichen Eigenart, 
ihrer Bauherren usw. und gelangt von dort zur historischen W ürdi­
gung der wandfesten Bestandteile, wozu außer den Paneelen etwa 
auch die noch am alten Platz erhaltenen Oberlichter der Haustüren 
gehören. Für die Genealogen bieten sich die Inschriften an den immer 
noch zahllos erhaltenen Truhen an, die in der Regel außer Namen auch 
eine Jahreszahl nennen und sich vielfach, wenn auch oft mit Mühe, 
auf ihren ursprünglichen Standort zurückführen lassen. Geht man 
davon aus, daß meistens Verlobungen und Heiraten den Anlaß zur 
Herstellung einer oder auch m ehrerer Truhen gaben, so wird sich 
beim Studium der Kirchenbücher nicht nur in seltenen Glücksfällen
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eine Identifizierung und — was oft wichtiger ist — eine Lokalisierung 
der einstigen Eigentümer ergeben.

Als ein dritter Weg ist ein Studium des Handwerkerstandes denk­
bar, in dessen Händen die Arbeit lag. Es muß eine ungewöhnlich große 
Zahl von Tischlern und Zimmerleuten, Schnitzern und Steinmetzen 
allein in der Wilstermarsch tätig gewesen sein. Zumindest gilt das 
für die Blütezeit dieser Gewerbe, für die zweite Hälfte des 18. Jahr­
hunderts. Denn dem Charakter der Arbeiten nach können es nicht 
Laien gewesen sein, denen diese technisch und künstlerisch hochent­
wickelten Leistungen zu verdanken sind. Dafür sind auch die typischen 
Formen zu streng an eine auf vielen Köpfen beruhende Überlieferung 
gebunden, und dafür bleibt ihre Entwicklung zu stetig. Man braucht 
zum Vergleich nur auf die entsprechenden Leistungen etwa in Nord­
friesland zu sehen, um zu erkennen, wie verschiedenartig und oft 
sprunghaft wechselnd dort die weit weniger vom eigentlichen Hand­
werk und viel stärker von Laien bestimmte Entwicklung verlief. Die 
Schnitzkunst der Elbmarschen ist nur denkbar als Leistung eines aus­
gesprochenen Handwerkerstandes; und schon die sozialen V erhält­
nisse und das Uberwiegen des bäuerlichen Großbesitzes erfordern 
geradezu sein Vorhandensein. Ja, für die riesigen, technisch hochent­
wickelten Hausbauten war gewiß ein Handwerk zuständig, das, seiner 
Betriebsform nach, geradezu auf einem Unternehmertum beruhte. Zu 
diesem Schluß führt schon die Überlegung, daß die Baustoffe sämtlich, 
vom Dachret abgesehen, von außerhalb bezogen und daß die Außen­
arbeiten rasch, möglichst wohl innerhalb einer Saison ausgeführt 
werden mußten. W ir wissen merkwürdigerweise immer noch recht 
wenig vom Zustandekommen jener längst zu ehrwürdigen Zeugen 
einer anonymen Überlieferung gewordenen Großbauten.

Einen Maßstab geben immerhin Wilhelm Johnsens Einsichten in 
das W irken der Baumeisterfamilie Johannssen in Eddelak (Süderdith­
marschen), deren W irken er durch nicht weniger als sechs Generatio­
nen verfolgen konnte1.  Man tut einen äußerst lehrreichen Blick in die 
Lebenswelt eines vielseitigen, wirtschaftlich starken ländlichen Hand­
werks, das von der Familienüberlieferung durch eineinhalb Jahr­
hunderte fortgeführt wurde. Die große Zeit lag in den „goldenen" 
Jahren um 1800, als Jürgen Johannssen (1756— 1821) das Geschäft 
führte und im Kirchspiel Eddelak eine Reihe imposanter Bauernhöfe 
errichtete. Dabei knüpfte er erkennbar an die Formen an, die sein 
Vater Klaus Johannssen (1713—1781) gefunden hatte: überlieferte Ty­
pen in durchaus persönlicher Eigenprägung. Der Zimmermann war 
maßgebend auch für die Gestaltung der Stuben und Möbel. Johnsen 
kann, dank einer weitausholenden Kleinarbeit in allen Sparten der 
Heimatforschung, für Jürgen Johannssen ein ganzes Oeuvre zusam-

1 Die Johannssen  in Eddelak, e in  ländliches Baum eistergeschlecht, in: Die Sippe der N ord­
m ark IV, 1940, S. 29 ff.
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menstellen und charakterisiert vorzüglich die besondere Stellung der 
Handwerkerpersönlichkeit in seiner von Zeitgeist und volkstümlichem 
Herkommen gleichermaßen bestimmten Sphäre. Für die benachbarte 
Wilstermarsch darf man von vornherein ein ähnliches Gesamtbild 
erwarten, nicht was den Stil etwa der Stubenpaneele angeht — eben 
darin behauptet sich die kleinräumig-landschaftliche Eigenart in sehr 
charakteristischer W eise — wohl aber in dem von Johnsen liebevoll 
und eindringlich durchgezeichneten „Milieu", im Zuschnitt des „Be­
triebs" und im wirtschaftlichen Gebaren.

Um einmal auch für die W ilstermarsch einen Anfang zu machen, 
habe ich im Jahre 1938 in den Kirchenbüchern von Wewelsfleth zu 
erfassen versucht, was daraus über die im Kirchspiel einst ansässigen 
oder tätigen Tischler zu erfahren ist. Ich wählte gerade dies Kirchspiel, 
weil es — gewiß mit Recht — als „Vorort der Wilstermarschkunst" 
(Wilhelm Johnsen) gilt und weil hier die leistungsfähige W erkstatt 
der Holtmeyer bestand. Die Bedeutung Wewelsfleths als Sitz einer 
vielköpfigen Handwerkerschaft wurde schon mehrfach hervorgehoben, 
besonders von Wilhelm Jensen2. Zunächst interessiert die Zahl der 
Tischler, sowohl insgesamt wie auch bezogen auf die Jahrzehnte. 
1737 zählte man in Wewelsfleth 9 Tischler und 6 Zimmerleute, 1840 
waren es 8 Tischler, dazu 2 Tischlergesellen und nur ein Zimmer­
m ann3. Zwischen diesen Stichjahren aber müssen zeitweilig Zahlen 
gegolten haben, die weit darüber liegen, zumindest wenn man die 
Gesellen einbezieht, was freilich schwerlich mit zuverlässigen Zahlen 
möglich ist. Um 1800 werden aus W ewelsfleth 7 Tischlermeister mit 
7 Gesellen und 4 Jungen gemeldet, dazu ein Bildhauer (Holtmeyer) 
und 4 Holzhändler4. Dann aber ist wichtig die Herkunft der Hand­
werker. Stammten sie aus der Landschaft? W eitere Fragen schließen 
sich an: Gab es ausgesprochene Tischlerfamilien? Standen sie in Be­
ziehung zu anderen Handwerkerfamilien? W ie verhalten sie sich zu 
den Bauernfamilien? Wie verhalten sich zueinander Handwerker, Bau­
unternehm er und M aterialhändler? Damit sind nur einige Gesichts­
punkte genannt, die über familiengeschichtliche Einzelforschung auf 
größere bevölkerungsgeschichtliche, auch Wirtschafts- und allgemein­
kulturgeschichtliche Fragen führen. Natürlich ist eine erschöpfende 
Beantwortung aus bloßen Kirchenbucheintragungen allein nicht zu er­
warten. Die soziologische Sicht aber scheint mir wichtig zu sein für das 
rechte volkskundliche Verständnis der Gesamterscheinung, von der 
ich ausging. Schließlich ist eine Antwort auch auf die Frage nach den 
Hauptmeistern zu erhoffen, denen die bedeutendsten Leistungen zu 
verdanken sind. Der Lokalforschung tut sich ein überaus dankbares 
Feld auf.
2 W. Jensen  in: H eim atbuch des K reises Steinburg II, G lückstadt 1925, S. 158 u. 179ff.
3 Fritz H ähnsen, Die Entwicklung des ländlichen H andw erks in  Schleswig-Holstein, Q uellen 
und Forschungen Bd. 9. Leipzig 1923, S. 38 ff.
4 Jensen , a. a. O. S. 180
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Für die Namenliste habe ich die folgenden Bücher im Wewelsflether 
Kirchenarchiv benutzt: Totenregister 1763— 1850, Taufregister 1763 
bis 1783 (es wurde nur auf die Väter geachtet), Kopulationsregister 
1763—1820 und Deprekantenregister 1763— 1797. Erst das 1763 neu 
angelegte Kirchenbuch bringt fast regelmäßig Berufsbezeichnungen. 
Daher bildete es die früheste Grundlage für die nachfolgende Liste. 
Die älteren Register ergeben natürlich rein familiengeschichtlich wei­
ter hinaufführendes Material, wenn man einzelne Personen oder Fa­
milien etwa auf Geburtsdatum und Herkunft hin verfolgen will. Darauf 
habe ich weitgehend verzichtet. Es scheint, daß die Tischler in W ewels­
fleth erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zahlreicher wur­
den, so daß meine Liste einigermaßen vollständig sein dürfte und im 
ganzen ein zuverlässiges Bild ergibt.

Nicht erfaßt wurden in dieser Zusammenstellung diejenigen Ge­
sellen, die sich nur vorübergehend im Kirchspiel aufhielten und keine 
kirchliche Amtshandlung beanspruchten bzw. nicht als V äter von Kin­
dern genannt wurden, darunter die wandernden Gesellen. Daß diese 
nicht gering an Zahl waren, lassen die Hinweise vermuten. Es ist 
erstaunlich, daß überhaupt Gesellen das dörfliche Handwerk aufsuch­
ten; aber es zeugt von dessen Ansehen und hohem Stand, daß es offen­
bar nach allen Regeln der Zunft geschah.

Die Liste ist lediglich als ein Ansatz zur Erforschung des ganzen 
Komplexes zu betrachten. Erst wenn Vergleichsmöglichkeiten mit ähn­
lichen Zusammenstellungen aus anderen Kirchspielen, besonders aus 
W ilster selbst, dann aus anderen Landschaften bestehen, erst wenn 
man Listen aus Hamburg heranziehen kann, wird das Gesamtbild 
ganz lebendig und ergiebig. In St. M argarethen habe ich dieselben 
Nachforschungen angestellt; das Ergebnis ist mir im Krieg verloren 
gegangen. Es war jedoch durchaus enttäuschend. Die Sonderstellung 
Wewelsfleths wird dadurch nachdrücklich bestätigt. Gewiß erklärt sie 
sich zum Teil auch aus der günstigen Verkehrs- und Handelslage an 
der Stör, auf welcher sowohl Holz- wie Ziegellasten vom Inneren 
Holsteins bequem herbeigeführt werden konnten. Die Veröffentlichung 
der nachstehenden Liste ist gedacht als eine Anregung für weiter- 
führende Bemühungen und läßt daher hundert Fragen offen, die sich 
z. T. wohl auch ohne große Mühe beantworten lassen.

Tischler und Zimmerleute in Wewelsfleth

Ahlf, Barthold, Tischler hieselbst, heiratet 1816 Beeke Hetten aus Damm- 
ducht. Sein Vater wohnte in Oberndorf im Hannöverschen.

Asmus, Claus, 1837 als „Häuerling und Tischler hieselbst" bezeichnet. Seine 
Frau Catharina aus dem Ksp. Bramstedt stirbt 1837. Familie Asmus scheint 
einheimisch und zu dieser Zeit recht umfangreich. Verwandschaftsverhältnis 
zu den Malern Asmus in Wewelsfleth ungeklärt.

10



von Bargen, Johann, 1773 Tischlergesell, 1787 als Tischler und Zimmer­
meister bezeichnet, in Humsterdorf. Sohn des Tischlers Hinrich v. B. in Twie­
lenfleth (1773 tot). Heiratet 1773 Elsche Ronnfoorts von Landscheide (1783 
35jährig +), 1783 seine dritte Frau Elsabe Sohrbeken aus dem Kirchspiel.

Behncke, Christoffer, 1799 als „Tischler und Kahnführer hieselbst" bezeich­
net, verheiratet mit Metta, geb. Schuldt.

Bielenberg, Hans, Tischler. Stirbt 1832 54jährig. Sohn des Schusters Hans 
B. im Kirchspiel. Die Familie ist einheimisch und umfangreich. Heiratet 1807 
Anna Thumann, eine Maurerstochter aus dem Kirchspiel, Schwester des Tisch­
lers Johann Thumann (s. d.).

Biß, Diedrich, Tischlergesell aus Neumünster, 1810 als abwesend bezeich­
net. Wird als Vater eines unehelichen Kindes der Gretje von Siegern an­
gegeben, das 1810 geboren ist.

Böge, Friedrich. „Eingesessener und Tischler zu Hollerwettern". Verhei­
ratet mit Anne, geb. Harder. Läßt zwischen 1845 und 1849 mehrfach kleine 
Kinder begraben. Verwandschaftsverhältnis zu dem Maler Hinrich B. unge­
klärt.

Brehmer, Claus. Tischler in Wew. 1765 tot. Seine Tochter Margaretha hei­
ratet 1765 einen Schuster. Verwandschaftsverhältnis zum Maler Johannes B. 
ungeklärt.

von Brooken, Hinrich, Tischler. Heiratet 1806 Anna Thießen aus Krempe, 
später geschieden.

Dammann, Ehler, Tischler in Wew. Stirbt 1772 38jährig. Sohn des Arbeits­
mannes Ehler D. in Borsfleth. Heiratet Abel Nohren, Tochter des Tischlers 
Nohren, Hans (s. d.), Witwe des Tischlers Claus Holtmeyer (s. d).

Debrodt, Hinrich. Tischler in Wew. Lebt 1843 noch. Sohn des Johann D. 
im Kirchspiel Freiburg im Hannoverschen. Heiratet 1812 Anna Bramann aus 
dem Kirchspiel Süderau.

Hanßen, Claus, Tischler in Humsterdorf. Lebt noch 1833. Verheiratet mit 
Hedwig Lucia aus Neuenbrode (+ 1824), heiratet dann wieder.

Haß, Jürgen, 1765 als „Reuter beim Oldenburgischen Regiment und Tisch­
ler“, 1775 als „Tischler und Kuhlengräber“ bezeichnet, Sohn des Kuhlengrä­
bers Johann H. in Wew. Heiratet Anna Schutzenberg, Schneiderstochter aus 
Wew. Stirbt 1775 37jährig.

Hein, Albert, „Tischlermeister“ in Wew. Stirbt 1785 fast 72jährig, Sohn 
des Bäckers Albert H. in Wew. Heiratet 1783 Anna, geb. Korf, Drechslers­
tochter aus Beidenfleth. Auch in Brokdorf gab es einen Tischler Albert H. 
(1807), sein Sohn ist Claus H., Tischler zu Brokdorf, der 1807 Stina Manns zu 
Rosskop heiratet.

Holtmeyer, Claus (d. Ä.), Tischler in Wew. 1765 tot. Vater der beiden 
folgenden. Heiratet Abel, geb. Nohren (Norden), Tochter des Tischlers Hans 
N., die später den Tischler Ehler Dammann heiratet. Ein weiterer Sohn, Claus 
(d. J.), war Holzhändler in Wew. Die Familie H. schon im 17. Jh. in Wew., 
anscheinend ausgesprochene Handwerkerfamilie. Andere Glieder waren 
Schneider.

Holtmeyer, Hans, 1788 „Gesell", sonst immer als „Bildhauer" bezeichnet. 
Sohn des Vorigen. Stirbt 1820 (Mai 20.) 72jährig. Heiratet 1.) Catharina, geb. 
Junge, Hausmannstochter aus Damenfleth (+ 1808); 2.) Engel, geb Holling, 
ebenfalls eine Einheimische. Eine Tochter, Margaretha, heiratet 1813 den in 
Wew. wohnenden Chirurgen Hinrich Brammann.
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Holtmeyer, Johann. Tischlermeister in der Deichreihe. Stirbt am 29. August 
1818 65jährig. Sohn des Claus H. (s. d.) Heiratet 1780 Catharina Schmidt, Gast­
wirtstochter aus Wew. 1780 wird er noch als Gesell bezeichnet (Konfit.-Reg.).

Holtwörmer, Peter. Tischlergesell aus dem Reiche. 1794 wird der Gretje 
Armbrust ein Kind geboren, als deren Vater er angegeben wird.

Horn, Johann Friedrich. Tischler zu Hollerwettern. Sohn des Carsten H. 
in Hoßel im Hannoverschen. Heiratet 1.) Margaretha, geb. Schülermann; 2.) 
1820 Frau Sielke Stöven zu Hollerwettern.

Jochims, Jacob. Tischler bei Hollerwettern. Sohn des Tischlers Johann J. 
(s. d.). Stirbt 1799 42jährig. Heiratet 1789 Catharina Hollers, Maurerstochter 
aus Osterbüngen, Ksp. St. Margarethen.

Jochims, Johann. Tischler zu Hollerwettern. Stirbt 1788 etwa 58jährig. 
Vater des Vorigen. Sohn des Arbeitsmannes Peter J. in Hollerwettern. Hei­
ratet 1.) Gretje Langen aus Beidenfleth; 2.) Gesche Biskops aus St. Marga­
rethen.

Kabbelau, Hinrich. Tischler in Wew. 1772 tot. Heiratet Anna, geb. Mehr­
hofs. Familie einheimisch.

Lemcke, Detlev. Totenreg. 1773, Aug. 4.: „ein Dischler Gesell, der ohn- 
gefehr 30 Jahre hier sich aufgehalten, von welchem aber, da er plötzlich ge­
storben, man nichts mehr hat erfahren können, als dass er in Hadersleben 
gebohren und in Husum, ehe er hier hergekommen, gearbeitet habe, ohn- 
gefehr 55 Jahre alt, am Schlagfluss".

Lübbe(n), Peter. Tischler hieselbst, Deichreihe. 1763 tot. Heiratet Maria, 
geb, Heyns aus Wew. (+ 1771 62jährig). Tochter Christina verlobt sich 1763 
mit Schuster J. Ph. Kruse.

Martens, Hinrich, Tischler hieselbst. Vater: Peter M., Wew. Heiratet 
Wiebke, geb. Koll, eine Einheimische.

Mauter, Peter. Tischler in Wew. Stirbt 1788 49jährig, „in Armut". Sohn des 
Tischlers Peter M. (1796 tot) zu Brokdorf. Heiratet Wwe. Wibke Siems aus 
Großenwisch.

Mecklenburg, Marx. Tischler in der Deichreihe. Stirbt 1803 68jährig. Hei­
ratet Marlena Heins, Hausmannstochter vom Außendeich. Tochter Catharina 
heiratet 1796 den Tischler Claus Voss (s. d.) V.: Sohn des Jakob Mecklenburg 
in Beidenfleth.

Nohren, Hans. Tischler in Wew. 1791 tot. Heiratet Geeske von Anken, eine 
Einheimische. Tochter Abel heiratet 1.) den Tischler Claus Holtmeyer (s. d.); 
2.) den Tischler Ehler Dammann (s. d.).

Oehlers, Johann. Tischler zu Hollerwettern. Anscheinend noch 1845 am 
Leben. Heiratet Margaretha Rheder von Brokdorf (+ 1829 59jährig). Vater 
des Folgenden.

Oehiers, Peter. Tischler hieselbst, Deichreihe. Stirbt 1845 35jährig. Heiratet 
Catharina Bolten aus Brokdorf. Sohn des Vorigen.

Pien (Piening), Siemen. 1776: „Tischlergesell", 1789 „Tischlermeister".
Stirbt 1789 38jährig. Sohn des Arbeitsmannes Johann P. beim alten Hafen zu 
St. Margarethen (1789 als Tischlermeister bezeichnet). Heiratet 1.) Engel 
Krohn, Hausmannstochter aus Bullendorf; 2.) Silke, geb. Schütt aus St. Marga­
rethen.

Plog, Johann. Tischler. Scheint 1784 schon tot zu sein. Heiratet Becke, geb. 
Brandt (+ 1784). Möglicherweise Vater des Folgenden.

Plog, Johann. Tischler hier, Deichreihe. Lebt anscheinend 1820 noch. Sohn
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des Vorigen? Heiratet Elsabe Dibbern. Tochter Becke heiratet den hiesigen, 
aus dem Magdeburgischen kommenden Rademacher J. Ch. Wesch (sie stirbt 
1848 61jährig).

Rave, Siem. Tischler zu Humsterdorf. Stirbt 1814 45jährig. Sohn des Michel 
R. in Wew. Heiratet Trina Dau aus Beidenfleth.

Reckmann, Peter. Tischler zu Hollerwettern. 1770 tot. Heiratet Abel, die 
später den Tischler Peter Piper heiratet. Familie R. scheint einheimisch zu sein.

Reumann, Claus. Tischler, Stirbt 1811. Sohn des Albert R. in Wew. Heiratet 
1801 die Bäckerstochter Anna Mecklenburg.

Rogg, Johann. Tischler in Wew. Sohn des Schusters Claus R. in Beidenfleth. 
Heiratet 1781 Wwe. Elsabe Suhr aus Wew.

Schädler, August. 1837: „Tischlergeselle", 1850: „Tischler". Sohn des Fol­
genden. 1850 stirbt eine 7jährige Tochter.

Schädler, Johann Gottlieb. Tischlermeister hieselbst. 1810 als „Möbel­
macher" bezeichnet. Heiratet Maria Sophia Magdalena Bockelmann, die 1832 
sieben lebende Kinder hat.

Schmidt, Johann. Tischler hieselbst. Stirbt 1805 etwa 45jährig. Sohn des 
Claus S. in Krempe. Heiratet Sielke, geb. Vahlerts (anscheinend nicht von 
hier).

Schniedewind, Harm. Sohn des Müllers Harm Sch. in Brokdorf. Heiratet 
1775 Engel Maria Friedlieb, geb. Knickbein aus Wilster.

Schwartz (Schwardt), Johann Peter. Tischler hieselbst. Scheint 1844 noch 
am Leben. Sohn des Paul Schw. - Deichreihe. Heiratet 1800 Heimke Manns, 
Hausmannstochter aus Humsterdorf.

Selck, Hinrich. Tischlergesell aus Neuenkirchen. 1784 wird von der Magd 
Anna Christina Gehrts in Wew. ein uneheliches Kind geboren, dessen Vater 
er sein soll.

Söhrens, Johann. Tischler hieselbst. 1842 noch am Leben. Sohn des Johann 
Peter S.-Wew. Heiratet Engel Peters aus Kirresmoor, Ksp. Breitenberg (sie 
stirbt 1842 69jährig).

Spreen, Moritz. Tischler auf der Deichreihe. 1764 tot. Heiratet Antje Kröger 
(+ 1764 77jährig). Tochter Antje (+ 1770 34jährig).

Suhr, Hinrich, Tischler hieselbst. Sohn des Tischlers Johann Suhr in Wew. 
(s. d.). Heiratet 1805 Anna Heuck aus Wilster.

Suhr, Johann. Tischler in Wew. 1805 tot. Heiratet Elsabe Dibbern. Vater 
des Vorigen.

Thumann, Johann. Tischler. Sohn des Maurers Marten Th. in Wew. Heiratet 
1807 Margaretha Magdalena Schuldt aus der Nähe von Krempe. Seine Schwe­
ster Anna heiratet den Tischler Hans Bielenberg (s, d.).

Tode (Thode), Johann. Tischler am Hafen. Stirbt 1794 49jährig. Sohn des 
Brauers Detlef T. in Wew. Heiratet 1774 Trina Schuldten von Brockrege, Ksp. 
Neuenkirchen.

Vock, Claus. Tischlergesell in We. Stirbt 1784 32jährig. Sohn des Schusters 
Hans V. in Hademarschen.

Warns, Dierck. Tischler in Wew. 1842 tot, Sohn des Gastwirts am Wewels- 
flether Kirchhof Dierck W. Heiratet 1. 1794 Gesche Witt, Tochter eines Han­
delsmannes in Wew.; 2. Catharina Strüven, Hökerstochter aus Beidenfleth.

Wichmann, Claus. Tischler in Wew. Lebt noch 1768? Heiratet Gretje Jann- 
sen aus Brokdorf (+ 1768 63jährig). Vater des Folgenden?
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Wichmann, Jacob. Tischler im Kirchdorf (=  Wew.). Sohn des Vorigen? 
Heiratet Catharina Bornholdt. 1765 wird Tochter Margaretha geboren.

Wohlenberg, Johann. Tischler, Deichreihe. Stirbt 1787 68jährig (war drei 
Jahre bettlägerig). Sohn des Arbeitsmannes Ties W., Deichreihe. Heiratet 
Antje Timm.

Eine Zusammenstellung von Namen und Daten, wie sie hier gebo­
ten wird, dient zunächst nur der Orientierung zu einigen Fragen 
von örtlicher Bedeutung. Die sogleich entstehenden weiterführenden 
Fragen, z. B. die nach dem Verhältnis dieser Dorfhandwerker zu den 
Zünften der nahen Städte, die nach den Lehr- und W anderverhält­
nissen und viele andere mehr bleiben offen. Gewiß regelte sich alles 
weit zwangloser als in den Städten. Wichtig wäre, zu erfahren, ob 
etwa Lehrjungen oder wandernde Gesellen aus der Wilstermarsch in 
Hamburg selbst nachzuweisen sind, überhaupt tut der Erforschung 
des alten Handwerks die Kenntnis der W anderwege not. Sie ist aber 
sehr schwer zu gewinnen, weil es kaum  Quellen gibt, die zusammen­
hängend darüber Auskunft geben. W anderbücher waren und blieben 
meist private Dokumente und sind daher selten bewahrt; und meistens 
handelt es sich dann um späte Beispiele, zu spät, als daß sie für 
unsere besondere Frage noch ergiebig werden könnten5. Sehr bemer­
kenswert sind Johnsens Mitteilungen: der in Eddelak gestorbene 
Tischler Johann Gottfried Prehn (1682—1770), geboren in Kyritz in der 
Mark, war in Berlin, Dresden, Leipzig und Kopenhagen gewesen. Aus 
Eickelberg in Mecklenburg war der Tischler Johann Jürgen Bruishagen 
(um 1693— 1733) nach Eddelak gekommen; sein gleichnamiger Sohn 
(1727— 1797), ebenfalls Tischler, durchwanderte Preußen und Polen, 
arbeitete in Berlin, Warschau, Kopenhagen, Amsterdam und plante 
noch eine Reise nach Portugal. Ein Stückchen weiter führen Namen­
listen, die aus den Zukunftregistern zu gewinnen sind. Aus Schleswig- 
Holstein sind bisher nur wenige veröffentlicht, so für das Tischler­
handwerk ein Verzeichnis der Meister, Gesellen und Lehrjungen in 
Eckernförde, zusammengestellt von Willers Jessen6, wohl das um­
fangreichste seiner Art im Lande. Für sämtliche Handwerkszweige, 
also auch für das Tischlerhandwerk, in der Stadt Schleswig haben 
Heinrich Philippsen und Ernst Petersen ähnliches geleistet in einer 
Handschrift des Schleswiger Stadtarchivs (Philippsens Exemplar jetzt 
im Schleswig-Holsteinischen Landesmuseum). Darin wird übrigens 
eine Tischlerfamilie Wichmann (18. Jh.) genannt, die möglicherweise 
mit den W ewelsflether Wichmanns zusammenhängt. Umfangreiches 
Notizenmaterial enthält das Archiv des Landesdenkmalsamts in Kiel 
(Sammlung Biernatzki - Lamp - Schmidt). Eine Liste von den Kremper 
Tischlern, M eistern und Lehrjungen, reichend von 1651 bis 16607, und

5 Vgl. Sippe der N ordm ark IV, S. 8
6 W illers Jessen , Hans G udew erdt und die Eckernförder Bildschnitzerschule mit ihren M eistern, 
E c kernförde 1931
7 In: Die Sippe der N ordm ark IV, 1940, S. 4
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eine Liste der Tischler-Lehrjungen 1670— 1769 (in: „Die Heimat" 1951, 
S. 69 ff.) gab G. E. Holtmann bekannt. Otto Kock stellte die Preetzer 
Tischler zusammen8. Im weiteren Umkreis interessiert auch die Zu­
sammenstellung von Bremer Tischlern von Karl H elm 9; eine Liste 
dieser Art für Hamburg fehlt leider noch. Gerade sie wäre für die 
Elbmarschen wichtig.

Von der Namensliste zur konkreten Kenntnis dessen zu gelangen, 
was einzelne dieser M eister und Gesellen zum Gesamtbild der W il­
stermarschkunst beigetragen haben, ist ein weiter und beschwerlicher 
Weg. Die besten Ansatzpunkte sind bei den Holtmeyers gegeben. 
Auf ihre Schlüsselstellung wies schon Wilhelm Johnsen hin. Nach 
seinen Angaben erhielt, laut der W ewelsflether Kirchenrechnung, ein 
Marx Holdmeyer 1698 für Tischler- oder Schnitkerarbeit in der Kirche 
bezahlt. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts tritt Hans Holtmeyer mit 
Arbeiten für mehrere holsteinische Kirchen hervor; so schnitzte er den 
Kanzelaltar in St. M argarethen (1784) und die Ausstattung für die 
1786—88 erbaute Kirche in W öhrden (Süderdithmarschen). Und John­
sen schreibt ihm noch mehrere Arbeiten in anderen Dithmarscher 
Kirchen zu, so den Orgelprospekt in Meldorf und einen Altar in Marne, 
ferner den Taufengel in Neuendorf (Krempermarsch). Gewiß ließen 
sich dem aufgrund stilkritischen Vergleichs noch weitere Arbeiten 
anschließen, besonders auch in Kirchen des linken Elbufers; denn ge­
wiß gehörte dieses mit zu Holtmeyers Auftragsgebiet.

Von Schnitzereien dieser Art sind freilich die Paneele, Möbel usw. 
der Bauernhäuser sehr verschieden, und es fragt sich, ob eine genaue 
Kenntnis des für kirchliche Zwecke bestimmten Holtmeyer - W erkes in 
unserer eigentlichen Frage überhaupt weiterführt. Es scheint, daß die 
Arbeiten für den Bedarf der Häuser und Familien auch am Beginn des 
18. Jahrhunderts im Stil ganz andersartig waren als die kirchlichen. 
Dazu sind Feststellungen heute nur noch schwer zu treffen, da Stuben­
paneele aus der ersten Jahrhunderthälfte kaum bekannt sind. Das 
älteste in der Literatur genannte ist das von 1744, jetzt im Museum 
für Kunst und Gewerbe in Hamburg. Da es den späteren Typus schon 
voll ausgeprägt zeigt, ist zu erschließen, daß dieser spätestens zu Leb­
zeiten Claus Holtmeyers sich einbürgerte, wahrscheinlich aber schon 
zu Beginn des Jahrhunderts, also in der vorhergehenden Generation. 
Der Zeit nach kann Claus Holtmeyer, der 1765 als tot bezeichnet wird, 
ein Sohn von Marx Holtmeyer sein. Sein Sohn Hans nennt sich meist 
Bildhauer, scheint also über das Tischlerhandwerk im gewöhnlichen 
Sinne auch seiner sozialen Stellung nach hinausgewachsen zu sein. 
Er führte eine Hausmannstochter heim, und seine Tochter M argarethe 
heiratete einen Chirurgen.

8 Ebendort S. 16 ff.
9 In : K. Helm, Die bremischen H olzarbeiter vom 16. b is zu r M itte des 19. Jahrhunderts, 
Bremen 1931
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Die Brüder Hans, der Bildhauer, Johann, der Tischlerm eister, und 
Claus d. J., der H olzhändler, dürften H and in Hand gearbeite t haben, 
was ihren Betrieb gewiß wirtschaftlich hob und sehr leistungsfähig 
machte. Das w ird erst recht begreiflich, w enn man die V ielseitigkeit 
allein der W erksta tt beachtet, die Hans betrieb. Einen sehr lehrreichen 
Aufschluß darüber gibt ein von W ilhelm  Johnsen  schon benutztes 
Abrechnungsbuch, das im M useum  für K unst und G ew erbe in H am burg 
bew ahrt wird. Die M useum sleitung h a tte  die Freundlichkeit, es mir 
zur gründlicheren A usw ertung zu leihen, w ofür ich m einen Dank be­
kunden möchte.

N ur w enige Seiten des Foliobandes sind mit E intragungen des 
ursprünglichen Eigentüm ers aus den Jah ren  1802— 1814 beschrieben, 
das üb rig e  füllte später ein Kräm er mit den Schulden seiner Kunden. 
A ber die w enigen ä lteren  N otizen sind w ertvoll genug. Es ist ihnen 
zu entnehm en, was alles Hans H oltm eyer, der sich darin  „Bild- und 
S teinhauer-M eister" nennt, zu leisten verm ochte: er entw arf Häuser, 
lieferte S teinm etzarbeit, vor allem  aber Schnitzerei. Offenbar nahm 
er als H andw erker eine Sonderstellung ein; denn er arbeite te  als 
Schnitzer der Schmuckteile einer Truhe und eines Tisches für seinen 
Bruder, den Tischler Johann  H oltm eyer, (der sich übrigens ebenfalls 
„Bild- und S teinhauerm eister" nennt) als Schnitzer von K arriolen­
b re ttern  für den Stellmacher, als A rchitekt, der die Bauhandw erker 
anweist, im A ufträge des Bauherrn. N ur die S teinm etzarbeiten scheint 
er gänzlich selbst mit eigenen Gehilfen ausgeführt zu haben, was sich 
wohl daraus erklärt, daß dies G ew erbe zu sehr vereinzelt blieb und 
sich nicht so w eit spezialisiert ha tte  w ie das H olzhandw erk. H ier also 
gedieh auf dem Boden überlieferten  dörflichen H andw erks eine A rt 
Künstlertum , welches über die üblichen G renzen der handw erklichen 
Fächer hinw egreichte, ohne doch zum U nternehm ertum  zu w erden.

H auptabnehm er für die R ücklehnenbretter der K arriolen, die offen­
bar auch „Sperrhölzer" genannt w urden, w ar der Rademacher Bernd 
Lorentz in  Süderau. Im Laufe des Jah res 1803 lieferte ihm Hans H olt­
m eyer 14 solcher B retter in drei verschiedenen Preislagen, nämlich 
je Stück 4 M 8 ß, 5 M und 5 M 8 ß. Die U nterschiede w erden im Umfang 
der Schnitzarbeit liegen. Für 1804 und 1805 sind je  11 Stück notiert, zu­
m eist zu 5 M, eins zu 3 M, für 1806 nur zwei Stück, davon eins zu 4 M. 
1807 und 1808 folgen noch je  v ier Stück. Jedesm al ist die Form der Lie­
ferung an Lorentz verm erkt; m eist geschieht sie durch einen Ü berbrin­
ger, w ie ihn die G elegenheit bietet, auch holt der W agenbauer die 
Stücke, oder der Schnitzer selbst liefert sie bei diesem  ab. Aus den ge­
schäftlichen Beziehungen zum S üderauer Stellmacher, der offenbar 
einen w eiten  K undenkreis hatte, geht hervor, daß H oltm eyer m it sei­
nen Schnitzereien einen recht großen Bereich belieferte.

Eine der schönsten W ilsterm arsch-Truhen, die der Margaretha 
Thumanns von 1805, je tz t im Städtischen M useum  in Flensburg, läßt
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sich an Hand einer Reihe von E intragungen als W erk  des H ans Holt- 
m eyer bestim m en. Denn in diesem Jah re  lieferte  er laut A ufschreibung 
seinem  Bruder Johann, der offenbar den Truhenkasten  zu machen 
hatte, die zugehörigen Schmuckteile („Schnitzwerk zu eine neue 
Lade“), nämlich

„3  stck Posom enter mit F iguren — à  stck 3 ist 9 M —
8 „ Ecken mit Fögeln und Blum — à stck 1 8 M —
4 „ Postom enter Antisch — à 1 4M  —
8 „ kleine Ecken — à  2 1/2 ß  ist 1 M 4 B
2 „ Blumen auf die Füllungs 6 ß
3 „ zum Fuss 3 Tag daran gearbeite t 3 M —
6 „ unten und oben die Postom enter 1 M 8 ß
2 „ zum Nam en und Jahr-Zahl 2 M —

das Sperholtz 6 M — “

Stück für Stück läßt sich w iedererkennen  an der Front der F lens­
burger Truhe.

Auch sonst lieferte  Hans H oltm eyer Schnitzwerk für M öbel, welche 
anscheinend sein Bruder Johann  angefertig t hatte, so 1810 „zu A nna 
Hellm anns ihr Bank" (für 9 M ark), 1812 „zu 2 Bände, N ahm s und 
Jahrzahl gemacht" (5 M, 4 ß), „8 Stück Schattosen (?) an ausgezogenen 
Tischen geschnitten“ (1 M 8 ß). Für Reim er Schacht, vielleicht einen 
anderen  Tischler, schnitt er 1805 Stücke „mit 2 N am en im Zug gemacht" 
(das Stück für 3 M).

Zur A usstattung einer Braut gehörte neben der Truhe das M angel­
brett. A ber nur zwei Stücke w erden in H oltm eyers Aufzeichnungen 
genannt, obwohl m an annehm en darf, daß er deren  viele ausgeschnitzt 
hat. Eines fertig te er 1811 für seinen Bruder Johann  an und berechnete 
dafür 2 M 6 ß; das andere w ar Zugabe bei einem  größeren Auftrag. 
Eben das ist bezeichnend für die V olkskunst der Elbmarschen, daß der 
H andw erker auch die k leinen G eräte herste llte  und auszierte, eine 
A rbeit, die in N ordfriesland und anderen  Landschaften vielfach in den 
H änden von N ichthandw erkern lag. Das machte sich in der A rt der 
Schnitzerei sehr deutlich bem erkbar: in den Elbmarschen w ird K lein­
gerä t mit dem selben Form envorrat verz iert wie die M öbel; in N ord­
friesland dagegen geht es m eist ganz eigene W ege, hat seine eigene, 
selbständige Tradition gegenüber den nur vom H andw erker zu bew äl­
tigenden größeren Stücken.

Indessen w aren Hans H oltm eyers Sache nicht allein die schmücken­
den Zutaten. Er übernahm  auch handw erkliche A rbeit. So w irkte 
Johann Martens, wohl sein Geselle (siehe Liste), im Jah re  1810 13 Tage 
„bei der Schleuse" und 6 Tage „bei der U hrendorffer M ühle", w ahr­
scheinlich als Zimmermann. Im gleichen Jah re  arbeite te  H ans Holt-
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meyer 2 1/2 Tage in der Kirche, wohl der Wewelsflether, an Orgel und 
Altar, der Geselle zwei Tage. Es wird sich diesmal nur um Repara­
turen gehandelt haben.

Der Catalina Hellmann stellte Holtmeyer 1811 30 M in Rechnung für 
die „verfertigten Rissen zu Ihr neues Haus". Für die Mühe, „dem 
Zimmer- und Tischlermeister die Rissen bekandt zu machen, die ge­
nauen Maße von Fenstern und Thürsarsen" ( =  Zargen) zu berechnen 
und dem Tischler bekannt zu geben, den Holzauszug herzustellen und 
über den Einkauf zu verhandeln, wurde mit weiteren 30 Mark berech­
net. Da Holtmeyer einen Betrag als Entschädigung für vergebliche 
Bemühungen notierte, später allerdings w ieder strich, ist nicht deutlich, 
ob für ihn auch ein handwerklicher Auftrag dabei heraussprang oder 
nicht. Man erfährt nur, daß er „andere gute Arbeit habe fahren las­
sen", und darf erschließen, daß er also nicht ohne Konkurrenz dastand. 
Für E. Hellmann lieferte er über seinen Bruder auch einen Begräbnis­
pfahl, ferner „2 Bänder Nahmens und Jahrzahl". Mit letzteren meint 
Holtmeyer wohl Leisten, in die Schrift eingeschnitzt ist, wie sie z. B. 
an Truhen angebracht wurden.

Hans Holtmeyers praktische Arbeit für Bauten erstreckte sich, so­
weit die Aufzeichnungen erkennen lassen, sonst vornehmlich auf die 
Ausstattung der Türen. 1804 hatte er „für Peter Struv  3 Stüde Sand­
steinerne Thür Ledens" zu machen, „woran 30 Fuss mit Seiten und 
Kandten zu bauen gewesen, à Fuss 12 ß, wie gewöhnlich- zusammen 
22 M 8 ß". Ferner waren drei „Schlußsteine für die Hauptthür-Sarse" 
zu machen, was wesentlich teurer war und mit dem Arbeitslohn 
24 M kostete. Die „Thürsarse" dagegen, welche er 1810 für den 
„lieben Bruder Jacob Diereks“ lieferte, bestand nur aus Holz, 
zwei Ständern, einem Kopfstück, einem Kopfgesims, kam aber doch 
a u f  l9 2  M 13 ß zu stehen. Nur die Lede (Schwelle) bestand aus Sandstein. 
18 Mark kostete allein der „Fensterrahm oder die Thür mit Holz und 
Arbeit". Er dürfte ausgeziert gewesen sein, wie auch danach zu ver­
muten ist, daß Holtmeyer mit seinem Gesellen volle sieben Wochen an 
der ganzen Fassung zu arbeiten hatte. Derselbe Auftraggeber erhielt 
noch eine „Schatolle" für 69 Mark und einen „Spiegelrahm" für 3  Mark, 
als Geschenk dazu ein Mangelbrett.

Marten Hesch erhielt 1810 für 16 Mark einen „Handstein". 1811 
entstand eine offenbar nicht ganz so aufwendige Türzarge für den­
selben zum Preise von 137 M. W ieder wird der „Fensterrahm über 
der Thür" besonders hervorgehoben. Als Geselle arbeitete diesmal ein 
Mann namens Debrodt (siehe Liste) mit. 1813 fertigte Hans Holtmeyer 
für Dierck W itt steinerne und hölzerne Fensterrahmen und eine „Thür­
sarse".

Im übrigen aber nehmen unter den Steinarbeiten die Grabsteine 
den ersten Platz ein. 1806 fertigte Holtmeyer für das Wewelsflether 
Begräbnis des Peter Dibbern einen liegenden und einen stehenden
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Stein, im Auftrag des Schwiegersohnes Claus Bielenberg in W ilster 
und seiner Frau Margarethe. Die handwerkliche Arbeit ist anschei­
nend gering: „abschleifen zu lassen, oben gerade gemacht, mit runde 
und winklichte Kandten abgesetzt“. In jede der Ecken des liegenden 
Steins meißelte Holtmeyer „Lorbirn Schweig" (=Lorbeerzweige), in 
die Fläche eine einfache Widmungsschrift („Claus Bielenberg und 
M argretha geborne Dibbern haben dieses Denkmal ihrem hierruhen­
den Vater zu Eren verfertigen lassen. Nr. 110"). Reicher bedacht ist 
der etwa 12 Fuß (?) lange stehende Stein (unten 2 1/2 Fuß breit und 
10 Zoll dick, oberhalb des Erdbodens 2 Fuß breit und 6 Zoll dick). 
Vorn steht eine Grabschrift, darunter Vers 8 des Liedes Nr. 777 im 
alten Gesangbuch. „Die hinterste Seite mit einem abgehenden Baum 
worüber ich eine Verse gemacht habe". Holtmeyer bezahlt den Maler; 
also fehlte der farbige Anstrich nicht. Die Rechnung für beide Steine 
beläuft sich auf die schöne Summe von 145 Reichstalern.

Im Jahre 1810 wurde „Joh. Rheder sein Stein“ notiert, ferner der 
Grabstein des Albert Siemen. Bei letzterem mußte zunächst alte Schrift 
abgeschlagen, dann die Fläche geschliffen werden. Es bestätigt sich, 
was andere Notizen nur vermuten lassen: daß als M aterial meistens 
die alten schweren Sandsteinplatten des 16. und 17. Jahrhunderts 
dienten. Außer Zierraten waren zu meißeln auf der Vorderseite 288, 
auf der Rückseite 42 Buchstaben. Gesamtpreis 67 Mark, nur für die 
Arbeit.

Im folgenden Jahr war das Begräbnis der Kammerherrin von Wit- 
zendorff mit einem Stein zu versehen. Zunächst mußte ein Gesell 
„den Stein von andern stossen", wobei Keile benutzt wurden. Also 
wurde wohl auch in diesem Falle eine große Liegeplatte gespalten, 
damit zwei stehende Denkmäler daraus werden konnten. Dann ent­
standen Transportkosten; also verpflanzte man den Stein wohl von 
einem Kirchhof auf den andern. Schließlich wurde auffallend viel 
Arbeitszeit notiert. Das erklärt sich aus dem Motiv; denn Holtmeyer 
verfertigte den Stein „nach der dorischen Ordnung des Säulen-Stam- 
mes" und setzte ihn auf Stufen; Gesamtkosten: 126 Reichstaler.

1814 notierte Holtmeyer einen Auftrag des Eggert Frauen: „Die 
Rechnung wegen Ihren S. (eligen) Bruder D. Frauen seinen Begräbniß- 
Stein ist Folgendes. 7 Fuß lang, unten 2 Fuß breit, nach oben zu etwas 
verjüngt — Die Grabschrift auf die Vorderste Seite lautet — Hier 
ruhen meine Sel. Eltern Peter Frauen und Sielcke Frauen geb. Heyn.— 
Johann Frauen im Aussenteich 1812. — Die hinterste Seite: Denk, o 
Mensch, an deinen Tod; Säume nicht; den Eins ist Noth! dafür 60 M". 
Andere Grabsteine kosteten mit Postament 84, mit Transport, Auf­
stellung usw. auch 134 M.

Eine gründliche Durchforschung der Grabsteine auf den Friedhöfen 
der Wilstermarsch wird gewiß die Möglichkeit ergeben, aufgrund 
dieser Angaben Hans Holtmeyer bestimmte Stücke zuzuschreiben.
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Auf einer Stele des W ewelsflether Friedhofs, aufgestellt dicht an der 
südlichen W and der Kirche, nennt er sich selbst als Stifter. Unterhalb 
zweier gekreuzter „Lorbeerzweige” liest man: „Dieses / D e n c kmahl 
setze / ich meiner Selig: Frau Catharina / geb: Jungen / zu ehren 
nach. /  Sie ist geboren / 1757 den 15 Dec: / gestorben / 1809 
den 18. Jan: / Hans Holtmeyer /  Ich bin sterblich /  hin zur / Unsterb­
lichkeit Sehne / ich mich / (Auf dem Sockel:) Hinr. Brammann / 
M agreta Brammann / geborne Holtmeier.“ — Die Zuletztgenannte ist 
die am 20. 11. 1791 geborene Tochter des Hans Holtmeyer.

Von der Truhe der Margretha Thumann und diesem Grabstein 
ausgehend, kann man, wahrscheinlich ohne allzu große Mühe, das 
überhaupt noch erkennbare Lebenswerk Hans Holtmeyers zusammen­
stellen und dabei vielfach auf seinen schriftlichen Aufzeichnungen 
fußen. Schwieriger aber als bei den Eddelaker Johannssens wird die 
Abgrenzung gegen andere M eister und W erkstätten sein. Daher sei 
der Versuch noch zurückgestellt, bis die Verdichtung der Beobachtun­
gen an erhaltenen Stücken genauere Feststellungen zuläßt. In der 
Wilstermarsch war die Masse der Aufträge viel größer und die Bin­
dung an festgelegte Typen offenbar viel enger als in Süderdith­
marschen.

20



D er Prinzeßhof in Itzehoe
Von Stadtoberbauinspektor Schünemann

Im Zusammenhang mit dem Erwerb des Prinzeßhofes durch die Stadt 
Itzehoe, verlohnt sich ein kurzer geschichtlicher Rückblick auf das 
wechselvolle Schicksal dieses unter Denkmalschutz stehenden schönen 
Barockbaues an der Viktoriastraße in Itzehoe.

Die im Zuge der Straßenverbreiterung notwendig gewesene Ent­
fernung einzelner Bäume, gibt dem Beschauer jetzt einen neuen und 
besonders reizvollen Blick frei auf das ganze Gebäude des Prinzeß­
hofes. Im Laufe der fast vier Jahrhunderte seines Bestehens, hat dieser 
„Fürstensitz“ viele vornehme Gäste beherbergt und Höhen- und Tief­
punkte der Itzehoer Geschichte miterlebt. Sein interessantes und 
wechselvolles Schicksal läßt sich bis in die M itte des 16. Jahrhunderts 
verfolgen.

Nach alten Dokumenten, die sich im Adeligen Kloster in Itzehoe 
befinden, beurkundet der kaiserliche N otar Sifritt im Jahre 1568 die 
Aussagen von Otto v. Thienen, Blasius Rantzau und Benediktus Sehe­
stedt, daß M argarethe Sehestedt, die letzte Inhaberin des ihrem Bruder 
Benediktus Pogwisch 1556 vom Kloster verliehenen Hauses sei. Es 
kann hiernach vermutet werden, daß Benediktus Pogwisch mit dem 
Hof belehnt worden ist als Dank für seine finanzielle Hilfe, die er beim 
Wiederaufbau des in diesem Jahre größtenteils zerstörten Klosters 
geleistet hat. Nach dem Ableben der M argarethe Sehestedt wurde das 
an das Kloster zurückgefallene Haus 1569 an den Verbitter Otto von 
Thienen verliehen.

Diese Belehnung des Klosters an Otto von Thienen kann als Grün­
dung des später als Prinzessinnen-Hof oder kurz Prinzeßhof bezeich- 
neten Hauses angesehen werden. In der Urkunde heißt es, daß von 
Thienen sofort ein Haus und andere Gebäude aufführen möge. Daraus 
kann geschlossen werden, daß entweder die etwa vorhandenen Bau­
lichkeiten baufällig waren, oder daß auf diesem Gelände vorher noch 
kein Gebäude gestanden hat. Otto von Thienen war Amtmann von 
Tondern und lange Jahre V erbitter des Klosters Itzehoe. Im Alter 
von 68 Jahren starb er 1582 in Itzehoe.

Der Thienenhof, wie er damals noch nach seinem Inhaber genannt 
wurde, ging dann später auf seine Söhne Heinrich und Otto, und dann 
auf seinen Enkel Henning über. Henning von Thienen erregte bei den
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Itzehoer Bürgern oftm als w egen seiner bösw illigen Schikanen heftige 
Erbitterung. Sein aufw endiges Leben im H errenhaus zu W ahlstorf, 
und die sich im m er m ehr v erstärkende drohende H altung der Itzehoer, 
sind w ahrscheinlich der G rund gew esen zum V erkauf des Hofes 1632 
an Frau K atharina Sehestedt, W itw e des Emecke Sehestedt auf Krum- 
mendiek. K atharina Sehestedt, eine geborene von Buchwald aus dem 
H ause W ensin  vere rb te  ih rer jüngeren  Tochter Salome, die m it Detlef 
von Buchwald v erh e ira te t war, neben dem  Gut K rum m endiek auch das 
Itzehoer Haus. Nach dem  Tode der M utter verkaufte  Salome von 
Buchwald 1655 das H aus in Itzehoe an C hristopher Schauenburg.

Der Itzehoer Bürger C hristopher Schauenburg soll der Ü berliefe­
rung nach ein natürlicher Sohn eines Schauenburger G rafen gew esen 
sein. Das von ihm dam als bew ohnte H aus an der „Pfaffenstraße" blieb 
bei dem  großen Brand 1657 verschont. C hristopher Schauenburg stif­
te te  aus D ankbarkeit h ierfür ein  W ohnhaus für „bejahrte, unbeschol­
tene Frauen." Dieses H aus w urde dam als auf dem sogenannten G er­
berhof e rbau t und später nach der G artenstraße verlegt. Friedrich 
Graf von A hlefeldt zur Langeland und Rixingen, der von 1663 bis 1686 
Am tm ann in S teinburg  war, kaufte den späteren  Prinzessinnenhof von 
C hristopher Schauenburg 1662. Er ließ darin  eine schöne W ohnung 
einrichten. Der im Erdgeschoß links liegende Raum w urde als Emp­
fangszim m er hergerichtet und mit vergo ldeten  T apeten  ausgeschmückt. 
Graf A hlefeldt w ar jedoch nu r in seinem  Itzehoer Haus, w enn seine 
Amtsgeschäfte ihn h ierher führten. Er w ar sehr gelehrt und hatte  
sein W issen durch große Reisen an frem den Höfen bereichert.

1656 verm ählte  er sich mit der Tochter des S tattha lters Grafen 
C hristian Rantzau, M argarete  D orothea zu Breitenburg. Er besaß 
m ehrere G üter in Schleswig und D änem ark und ein reich ausgesta tte­
tes Palais in K openhagen. A hlefeldt w ar übrigens auch der Erbauer 
des herrlichen Schlosses G ravenstein. Da er das H aus in Itzehoe nur 
immer vorübergehend  benutzte und außerdem  hoffte, G roßkanzler des 
dänischen Reiches zu werden, verkaufte  er 1674 den Besitz an den 
A m tsverw alter N icolaus Brüggemann. Nach dem Kauf hat Brüggemann 
das H aus gründlich instandgesetzt und teilw eise um gebaut. Nicolaus 
von Brüggem ann erw arb übrigens einen großen Teil seines Geldes 
durch A bholzen ganzer W aldungen im Bereich des Am tes Segeberg. 
(Nach den großen K riegen des 17. Jah rhunderts  h a tte  die dänische 
Regierung fast das ganze Am t Segeberg an die G läubiger des Königs 
veräußert zur Tilgung der Staatsschulden, m it dem V orbehalt der 
W iedereinlösung. Durch W eiterverkauf ging ein Teil dieses G rund­
besitzes in die H ände des A m tsverw alters N icolaus von Brüggemann 
über.).

Das schöne barocke Portal w urde e rneuert und der obere Saal eben­
falls mit goldenen Tapeten versehen.
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Die an der Vorderfront des Hauses angebrachten schmiedeeisernen 
Buchstaben N-B-M (Nicolaus Brüggemann) erinnern noch heute an 
ihn. In seinem neu ausgestatteten und umgebautem Heim zählte er 
allerhöchste Herrschaften zu seinen Gästen. Den Park des Prinzeßhofes 
ließ Brüggemann nach großen Vorbildern völlig umgestalten. Blumen­
beete und Laubengänge wurden neu angelegt. Durch die Anpflanzung 
von Buschgruppen und Anlage von Springbrunnen verschönerte der 
strebsame und ehrgeizige Hausherr seine große Gartenanlage. Als 
junger Mann hatte sich Brüggemann mit einer Tochter des Obersten 
und Landvogts Johann W ittemak zu Bredstedt verlobt, die aber starb. 
Im Jahre 1680 wurde Brüggemann in den Adelsstand erhoben.

Er verheiratete sich daraufhin schon nach kurzer Zeit mit Gisela 
Hausmann, die ihrem Gatten fünf Kinder schenkte, dann aber im Alter 
von 23 Jahren starb und in Itzehoe beigesetzt wurde. Brüggemann 
legte den Grund zu seinem Wohlstand durch die zweite Ehe mit Hed­
wig Spend, der Tochter des Propsten Spend aus dem Lüneburgischen. 
1687 starb Nicolaus Brüggemann, und sein Sohn Daniel, der das Haus 
von ihm geerbt hatte, bewohnte es bis an sein Lebensende 1702. 
Daniel Brüggemann war gleich seinem Vater Amtsverwalter in Stein­
burg. In dieser Zeit war das Haus weit und breit berühmt. Daniel 
Brüggemanns W itwe verkaufte das Haus 1710 für 4000 Taler an den 
Geheimen Rat Christoph Blome, Amtmann des Amtes Steinburg.

Nach seinem Tode richtete sich sein Sohn Hinrich 1722 das ererbte 
Haus als zeitweiligen Wohnsitz ein. Den größten Teil des Jahres ver­
brachte der 1729 zum Verbitter des Adeligen Klosters Itzehoe gewählte 
Hinrich Blome auf Neverstorf. Hinrich Blome besuchte die Ritter­
akademie zu Sorö, deutsche und fremde Universitäten und wurde ob 
seines hohen Bildungsgrades mit 37 Jahren schon Konferenzrat, später 
Amtmann und Gouverneur von Süderdithmarschen. Nach dem Ableben 
von Hinrich Blome 1736 vermietete die W itwe das Haus an den Nach­
folger ihres Gatten, den Reichsgrafen Conrad Detlef von Dehn. Aus 
dem Schriftwechsel, der um diese Vermietung geführt wurde, erkennt 
man, daß das Haus allerbestens und mit erlesenem Geschmack ausge­
stattet war. Bevor Dehn einzog, überließ Frau von Blome ihrer Schwe­
stertochter Fräulein von Brockdorf von Neuhaus das Haus, damit ihre 
Nichte die Einführungsmahlzeit als Konventualin des Adeligen Klosters 
standesgemäß herrichten konnte.

Als Amtmann von Steinburg bezog Reichsgraf von Dehn 1736 das 
Herrenhaus. Von Dehn war Gesandter in Petersburg gewesen und 
wurde 1742 in gleicher Eigenschaft in Madrid eingesetzt. Auf dem 
Prinzeßhof ließ er vor dem A ntritt seines Postens in Madrid eine 
Versteigerung abhalten, wobei leider viele W ertsachen und das 
schöne Mobilar in andere Hände kamen. Ebenfalls als Amtmann von 
Steinburg war Graf Lynar dem Reichsgrafen von Dehn dann gefolgt 
und mietete das Blomesche Haus. Die Gräfin Lucie Henriette von Hol-
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stein, die mit dem Grafen Friedrich K onrad von H olstein v erhe ira te t 
war, hatte  das Haus von ihren Eltern, dem V erb itter Hinrich Blome 
und seiner G attin Elisabeth, geborene Rantzau geerbt. Da Graf Fried­
rich Konrad die m eiste Zeit in D änem ark verbrachte, oder sich auf 
seinen G ütern W aterneversto rf und Farve aufhielt, verkaufte  die 
Gräfin das ihr gehörende H aus in  Itzehoe 1749 an den G rafen Lynar, 
der h ier ja schon seit 1742 als M ieter wohnte. Graf Lynar und auch 
seine Gem ahlin huldigten den Künsten und W issenschaften und mach­
ten das Itzehoer Haus zu einem geistigen M ittelpunkt. Der geistreiche 
M ann m ußte sich jedoch nach seiner Ernennung als S tattha lter in 
O ldenburg schon nach dreijährigem  A ufenthalt w ieder von dem ihm 
liebgew ordenen Kreis in Itzehoe trennen. 1744 w ar die Rückfront des 
H auses um gebaut und instandgesetzt worden. Die schm iedeeiserne 
Jahreszahl an der Parkseite  des H auses erinnert noch hieran.

Kurz vor dem  A ntritt seiner neuen Stellung in O ldenburg verkaufte 
er seinen Besitz in Itzehoe 1753 an den Baron C hristian  A ugust von 
Görtz. Von Görtz w ar ein Neffe des aus dem N ordischen Kriege be­
rüchtigten S taatsm inisters Georg Heinrich Görtz, dessen Leben in 
Stockholm auf dem Schafott endete.

Baron von Görtz ließ das Haus mit einem  hohen, mit Pfannen ein­
gedecktem Dach versehen  und einen zw eiten F lügel anbauen.

Das Torhaus und fast alle N ebengebäude w urden abgebrochen und 
un ter großem  A ufw and zum Teil w ieder neu errichtet. Zwischen sei­
nem Besitz und dem N achbarhofe W ensin  ließ er eine hohe M auer 
aufführen. Der Besitz bestand  dam als nach einer Beschreibung in einem 
K aufvertrag  vom Jah re  1783 aus dem  großen und einem  kleinen h e rr­
schaftlichen H ause mit einem  großen Lust- und Küchengarten, einem 
W ohnhaus für Bediente, einigen S tallgebäuden und einer W agen­
remise. Das kleine sogenannte Prinzenhaus w urde später, und zwar 
um 1909 abgebrochen, weil es die Einfahrt in die V iktoriastraße be­
engte. C hristian A ugust von Görtz w ar königlich dänischer Kammer­
herr. ü b e r  den gesam ten Görtzschen Nachlaß w ar der Konkurs eröff­
net und das Itzehoer H aus w urde 1793 an den K am m erherrn und Am t­
m ann von S teinburg C hristian Friedrich von Schilden für 12 900 
Lübsche M ark verkauft.

In zw eiter Ehe w ar von Schilden m it Sophie M agdalene Gräfin zu 
R antzau-B reitenburg verheiratet. C hristian von Schilden erw eiterte  
den Besitz im Jah re  1795. Er erw arb  ein Stückchen G rasland an der 
Stör, das zu schönen G artenanlagen um gew andelt und auf dem ein 
Lusthaus erbaut w urde. Später, zu Zeiten der Prinzessin Ju liane  w urde 
d ieser G arten  das Elysium genannt. Schilden hat das schöne H aus bis 
zu seinem  Tode im Dezember 1804 bew ohnt. Seine W itw e Sophie 
M agdalene geborene Gräfin zu Rantzau-Breitenburg verkaufte das 
H aus 1807 an den E tatsrat Lawaetz aus A ltona und von diesem kaufte 
es noch im gleichen Jah re  K urfürst W ilhelm  IX. von Hessen-Kassel.
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Der Kurfürst, der vor Napoleon geflohen war, bezog das Haus mit 
seiner Geliebten, Karoline von Schlotheim, die später zur Reichsgräfin 
von Hessenstein erhoben wurde. Von seiner englischen M utter hatte 
der Kurfürst schöne Mahagonimöbel nach Itzehoe gerettet. Der Ver­
triebene wohnte in der Störstadt bis zum Jahre 1808. Der romantische 
Wechsel von Lebensschicksalen endet nach mehr als dreihundertjähri­
gem Bestand des Hauses mit der kurfürstlichen Zeit. 1810 wurde das 
Haus von der Schleswig-Holsteinischen Ritterschaft erworben, um es 
der jeweiligen Äbtissin als Wohnsitz anbieten zu können.

Als erste Äbtissin residierte Prinzessin Juliane von Hessen, die 
Schwägerin des Königs Friedrich V., in diesem schönen Hause, das 
nunmehr seinen Namen „Prinzeßhof" zu Recht führte. Die Prinzessin, 
die sich die Sympathien der Itzehoer Bevölkerung erwarb, gründete 
mit Itzehoer Bürgern das nach ihr benannte Julienstift. Der damals 
klösterliche Hof Büttel wurde nach der Prinzessin „Julianka" genannt. 
Ein Obelisk auf dem Klosterhof erinnert noch heute an diese fürstliche 
W ohltäterin. Nach ihrem Heimgange im März 1860 folgten weitere 
fürstliche Äbtissinnen des adligen Klosters als Bewohnerinnen des 
„Prinzeßhofes".
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Prinzessin Marie zu
Schleswig-Holstein-
Sonderburg-Glücksburg

Prinzessin Louise von Schleswig - H olstein  - Sonderburg - Glücksburg 
w ohnte bis zu ihrem  Tode 1891 hier. Das große H aus w urde dann von 
der Prinzessin M arie zu Schleswig - H olstein  - Sonderburg  - Glücksburg, 
einer Schwester der K aiserin A uguste V iktoria, bis zu ihrem  Heim ­
gange 1941, also fast ein halbes Jahrhundert, bew ohnt. Prinzessin 
M arie w urde im Jah re  1895 als Ä btissin an das A delige K loster zu 
Itzehoe berufen. Auf Schloß V ogelsang-G rünholz in A ngeln w urde 
sie am 31. A ugust 1859 als Tochter des H erzogs Friedrich und seiner 
Gem ahlin A delheid geboren. Mit der Prinzessin M arie kam  auch die 
H erzogin-M utter nach Itzehoe. Als Schutzherrin des Julienstiftes und 
der un te r ihrer V orgängerin gegründeten  „ Julien-G arde" erfreute sich 
die Prinzessin M arie in allen Kreisen der B evölkerung größter Beliebt­
heit. An ihrem  G eburtstage und zu anderen  besonderen A nlässen zog 
vor dem Barock-Portal ein Ehrenposten der „Julien-G arde" auf. Zu 
ihren Lebzeiten w ar der Prinzeßhof eine S tätte  des selbstlosen W ir­
kens der Prinzessin für alle charitativen Einrichtungen der Stadt Itze­
hoe. Auf dem alten  Friedhof an der B runnenstraße hat Prinzessin 
M arie ihre letzte Ruhe gefunden.
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Seitw ärts vom Prinzeßhof lag früher als besonderes G ebäude noch 
das sogenannte kleine „Prinzenhaus". Dieses w ar an den Prinzen 
Julius, der gern in der N ähe seiner Schwester Prinzessin M arie w oh­
nen wollte, verm ietet. Prinz Julius ist ebenfalls in der Fürstengruft des 
Itzehoer Friedhofes beigesetzt.

Das zum Prinzessinnengarten gehörende Elysium und die dorthin 
führende Allee w urden 1878 für den S traßenbau und Bau des Bahn­
hofes verkauft. Nach einem Lageplan des dam aligen K aufvertrages 
führte eine Allee vom „Prinzeßhof“ über die V ik toriastraße bis an  die 
Stör heran. H ier stand ein Pavillon, von dem aus sich ein schöner A us­
blick auf die Störmarsch bot und welcher der Lieblingsplatz der P rin­
zessinnen Ju liane  und Louise war. D ieser Pavillon hat später einen 
Platz im Park des Prinzeßhofes gefunden und w ar leider so baufällig, 
daß er nicht m ehr erhalten  w erden konnte.

Die im vergangenen Jah r [1959] abgebrochene sogenannte „Klagemauer" 
w ar dam als als Abgrenzung gegen die neu erbaute  V ik toriastraße 
errichtet worden. Der früher aus dem  Feldschmiedeteich am Park  des 
Prinzeßhofes entlang gelaufene M ühlengraben w urde beim  Bau der 
Brookstraße zugeschüttet. Das alte Bachbett w urde jetzt beim  A us­
heben einer Baugrube für einen N eubau w ieder freigelegt. Beim A us­
heben von K abelgräben im Park des Prinzeßhofes w urde Keram ik 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert gefunden. Der schöne Bau des Prinzeß­
hofes kam  nach dem Abbruch des „Prinzenhauses" 1909 w eit besser 
zur Geltung. Da die Stadt Itzehoe nunm ehr den ganzen Besitz erw or­
ben hat, ist der W unsch der Itzehoer Bürger nach pfleglicher E rhaltung 
d ieser traditionsreichen baulichen K ostbarkeit und des schönen Parkes 
mit seinem  herrlichen Baum bestand in Erfüllung gegangen.

W enn man heute auf einer der R uhebänke im neu gestalte ten  Park 
verw eilt, abseits vom V erkehr, so eilen v iele G edanken zurück in 
die wechselvolle Geschichte des schönen Barockbaues. Die alten  Bäume, 
die ihre Schatten auf die Freitreppe und die architektonisch gut gelöste 
Fassade der G artenfront werfen, m ögen manches G artenfest m iterlebt 
haben!

Mit freundlicher Genehmigung der Abtissin des Adeligen Klosters zu Itzehoe, 
Frau von Rumohr, konnte der Verfasser Urkunden des Archivs des Klosters 
einsehen. Außerdem wurden die Aufzeichnungen von Helene Höhnk und Ur­
kunden aus dem Privatbesitz benutzt.
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Wichboldt von Ancken,
der erste Bürgermeister Glückstadts und sein Epitaph in der Stadtkirche 

Von Franz Michaelsen

Die ersten, will sagen: die führenden Männer des jungen Ortes 
Glückstadt kamen aus Krempe. Diese Stadt hat eine Art Mutterstelle 
für Glückstadt eingenommen. Der erste Pastor M artin Klüver, der die 
Kirche einrichtete und von 1620 bis 1652 leitete, kam aus dem Bauern-  
und Gelehrtengeschlecht der Kremper Marsch. Der Ingenieur und 
Deichbaumeister Eggert Speerforke, vielleicht von holländischer Her­
kunft, wohnte in Krempe. 1615 legte er den Neuen Deich, die Voraus­
setzung für die zu gründende Stadt, an; er steckte die Stadt ab, legte 
hernach den Hafen und das Stadtfleth aus. Nachdem er 1620 G lü c kstäd- 
ter Bürger geworden war, verkaufte er in Krempe sein Haus, das 
früher Wichboldt von Ancken gehört hatte. Dieser Wichboldt v. A. 
wird schon 1618 als der von der Obrigkeit verordnete Bürgermeister 
Glückstadts genannt. Er wohnte 1629 in der Straße am Hafen beim 
Schleusenberg; das war der richtige Platz für den Bürgermeister. 
Der erste, welcher seinen Bürgereid vor ihm leistete, war Eggert 
Speerforke. 1618 fing man an, die Stadtkirche zu erbauen. Wichboldt 
war ihr Bauherr und ihr Patron. Von den beiden Letztgenannten wis­
sen wir, sie sollten oder wollten in dem Bau ihr Denkmal erhalten. 
Das Bildnis Eggerts ist in einem bunten Fenster angebracht gewesen. 
„Für die Lucht (=  Fensterrahmen, in dem die Fenster sitzen), worin 
Eggerdt Spervorcke gesettet worden", berechnet der Glaser Lüder 
Wischhoff laut Rechnung von 1620 =  16 M ark 10 sch., „wovon gedach­
ter E. Sp. 10 M ark bethalet und hefft de Karcke bethalet 6 Mark 
10 sch.". Leider ist das Fenster 1648, als der Orkan die Kirche mehr 
oder weniger zerstörte, vernichtet worden. Ebensoviel Selbstbewußt­
sein wie Speerforke muß Wichboldt besessen haben. Er erbaute sich 
im Zusammenhang mit der Errichtung des Kirchen- oder Turmgebäu­
des ein eigenes Totenhaus. Es hat, soviel wir wissen, an der Südseite 
des Turmes gelegen und bis 1848 gestanden. Den gewölbten Eingang 
fanden wir als eingemauerten Bogen in der Turmmauer bei W ieder­
herstellungsarbeiten im Jahre 1954. Von dem Totenhaus gingen, wie 
aus einem Siegelbild zu erschließen ist, Fenster nach dem Marktplatz 
zu. Als ob der tote Bürgermeister noch Wache halten wollte über die 
von ihm erbaute, geliebte Stadt. Tatsächlich ist er schon vor dem
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23. Juli 1629 gestorben (Aktenstück mit diesem Datum in Kopenhagen 
wegen eines Erbschaftsstreites seiner hinterlassenen Kinder mit ihrer 
Stiefmutter). 1625 aber hat der damals 51jährige schon sein Epitaph 
(=  Grabdenkmal) schnitzen und malen lassen. Es ist zunächst wohl im 
Zusammenhang mit seinem Totenhaus angebracht gewesen. Bei dem 
Neubau der Kirche im Jahre 1650 wird man es an dem Hauptpfeiler 
zwischen Hauptkirche und sogenannter Neuer Kirche, wo es sich heute 
noch befindet, aufgehängt haben. — Ehe wir es betrachten, liegt es 
uns ob, Wichboldt als Förderer und Stifter der Kirche zu würdigen, 
der er auch war, ohne an sich zu denken. Daß er das Gotteshaus im 
Auftrag seines Königs baute, war ihm nicht genug. Die Kirche w ar ihm 
Sache des Herzens. Und so wird er neben dem König auch ihr erster 
Schenker. W ülber Gabel, der erste Stadtschreiber, hat mitgeteilt, daß 
am 9. November 1625, nachdem die erste Kirchenrechnung gehalten 
worden, Herr Wichboldt folgendes gestiftet habe: „Der Kirche zum 
besten und Zirath, auch einem Jeden zur nachfolge anreitzen wollen, 
auch nach seinem Tode seyner dabey zu gedenken“:

Eine große Messingkrone und 2 Leuchter, so gewogen
251 Pf. à Pf. 15 sch. =  238 Mrk. 13 ß

Ein Roth Scharlach Altar Laken zusammen 10 Ellen
à 8 Mrk. 4 ß =  82,8 Mrk.

Das Unterfutter =  9 Mrk.
Gülden Frenssen (Fransen) am Altar Laken 
Das Silber auf dem Laken (mit seinem Namen von

=  9,3 Mrk.

geschlagenem Silber) =  40 Mrk.
Machelohn für das Laken =  3 Mrk.
1 weiß Drillen Altar Laken
Zum Behueff der Jährlichen 2 Wachslichter auf

=  8,8 Mrk.

dem Altar die Rente von =  264 Mrk.
Noch zu W ein und Oblaten die Rente von 
Noch 3 arme Leute verehrt, die zwo 100 M ark und 

den einen (Anke Hanßen) auch 100 Mark,

=  150 Mrk.

sind zusammen =  200 Mrk.

Vorhanden von diesen Schenkungen sind nur noch die beiden Mes­
singleuchter, die gleich beschrieben werden sollen. Die große Krone 
ist wohl bei der Zerstörung der Kirche 1648 zerbrochen. Eine Spur von 
ihr finde ich noch in einer Kirchenrechnung vom 10. Juli 1660: „Das 
alte Kronenguht vom Kirchenböhn nach der W age und dem Rot­
gießer zu bringen . . .  10 sch." Lucht (Glückstadt, 1854) berichtet S. 26, 
daß das Scharlachlaken „mit Silber geschlagen, Nahmen, W appen und 
Jahrzahl Anno 1694 durch einen diebischen Soldaten, bürtig aus 
Itzehoe, gestohlen sei." Die eben genannten Stiftungen von 1005 Mark 
verstehen sich natürlich auch aus dem Reichtum von Anckens. Er besaß
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einen Hof in der Blomeschen Wildnis, der schon 1618 genannt wird. 
Auf dem jungen hohen Lande wurde damals tüchtig geziegelt. So 
lieferte Wichboldt von diesem Hof an M auersteinen für den Kirchbau 
112 000 Stück =  1330 Mark (jedes Tausend mit dem Tollgeld =  11,14 
Mark). Er hatte also auch bedeutende Einnahmen durch den Kirchen­
bau. über seine Geschäftstüchtigkeit erfahre ich im übrigen durch 
Wilh. Ehlers, daß Wichboldt im Jahre 1617 allein eine Fläche von 116 
Morgen in der Herzhorner Wildnis den entfernten Besitzern aus der 
Vogtei Uetersen abgekauft habe. Danach hat er offenbar Höfe aus­
gelegt und verkauft. Auch tritt er häufig als Geldgeber in der Notzeit 
auf, so daß ihm Korn der nächstjährigen Ernte als Sicherheit verpfän­
det wurde (z. B. in Neuendorf). Von Beruf war er wohl Kornhändler. — 
Für die Anlage seiner Grabstätte lieferte er 4300 Steine, die er für 
sich bezahlte mit 51,9 Mark. Nach dieser Notiz von 1618 hat Ancken 
seine Begräbnisstätte schon beim Bau der Kirche vorgesehen und ver­
mutlich auch gestaltet. — Aus einer späteren Notiz geht noch hervor, 
daß er ein Legat von 150 Mark ausgesetzt habe für die Pflege seiner 
Grabstätte. Die 150 Mark sind freilich wie andere Legate, die dem 
seinen folgten, zur Entschuldung der Kirche, die durch die Kriegslage 
1626/28 nötig geworden war, auf Anweisung des Grafen von Pentz 
verwendet worden. — Der Anreiz Anckens zur Stiftung für die Kirche 
hat gewirkt. Noch in dem Jahr seiner Schenkungen (1625) vermachten 
acht Männer und Frauen „zu Gottes Ehren und Unterhaltung der Kir­
chen und Schulen" erhebliche Summen, als erster W ülber Gabel, den 
wir schon kennen. Er bestimmte, daß aus seinem Haus am M arkt 
100 Mark verrentet werden sollten, unablösbar, jede M ark mit 1 sch. 
zu verzinsen. Nach weiteren sechs derartigen Verehrungen, zu denen 
auch eine von dem portugiesischen Juden Albertus Dionis, der die 
Münze in Glückstadt begründet hatte, herstammte, folgt eine große 
Stiftung auf 1000 Mark, die Adrian von Köllen leistete. Von den Zin­
sen sollte der erste Pastor der Kirche M artin Klüver jährlich 50 Mark 
zu genießen haben, nach seinem Tode seine W itwe Kathrina, später 
sollen die Nachfolger des Pastors und nicht deren W itwen die Empfän­
ger sein. 12,50 M ark soll der Capplan empfangen, aber zunächst die 
W itwe des ersten Cappelans, Herrn Hinrikus Bohnenberg. Der Stifter 
gibt die Begründung, weswegen die beiden W itwen zunächst versorgt 
werden sollen, durch das folgende: „Weilen ihre Männer, absonder­
lich der Herr Pastor, im Anfang ihre Dienste auf sich genommen und 
wenig Einkommens dabey gehabt, sondern mehrentheils das ihrige 
dabey verzehret." — übrigens erfolgte damals noch eine große Spende 
und zwar durch die W itwe des Calvinisten Jan Albermann; der Küster 
Angelus Peters berichtet, sie habe der Kirche 1000 Mark verehret. 
Jan Albermann w ar der Gründer der Sültze, des Solthuses gewesen. — 
Man könnte auf den Gedanken kommen, Ancken habe bei seinen 
Bauten und Schenkungen sehr an sich selbst gedacht. Aber wir sind in
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der glücklichen Lage, noch heute sein persönliches Einstehen für die 
Kirche, das doch wohl uneigennützig genannt werden darf, zu belegen, 
wenn wir bei Peter Hobe, dem Schwiegersohn Eggert Speerforkes 
(Detl. I S. 15 u. II S. 183), lesen: „Anno 1619 ist die Karcke und das 
Erste Gotteshauß in Glückstadt gebauet, sonsten ist vorhin in des 
Ersten Bürgermeisers Wichboldt von Anckens Huß geprediget; wen 
es Zeit waß in der Karcken tho Gahn, wart up der Schalmey gespiehlt, 
Ein Verß oder so vehl Es die Zeit Gaff, uht den Morgen salm Ich 
dancke Dir Lieber Herr, oder wat sonsten de Andacht Gift." — Und 
die Standleuchter von 1625, die im Spendenverzeichnis genannt sind 
und noch heute auf unserem Altar stehen, sind zur Ehre Gottes gestif­
tet worden. Sie sind 1/2 m hoch. Ihre Drechselarbeit nachahmenden 
Balusterschäfte spiegeln auf ihren W ölbungen und Profilen herrlich 
das Licht wider, das von beiden Seiten auf sie fällt. Sie ruhen auf 
drei sitzenden heraldischen Löwen, die freilich jüngeren Datums sind. 
Ich fand in einer alten Kirchenrechnung folgende Notiz: „Anno 1660, 
28 S ep t., an den Rotgießer Barthold Eckhorst für 2 Arme und 6 Löwen 
unter zwei Leuchter auff dem Altar zu machen bezahlt . . .  24 Mark 
1 sch." Die Eingravierung nennt den Schenker und das Datum, auch 
den Ort, für den die Leuchter hergestellt waren: in dem einen heißt 
er: Lückstadt, in dem anderen: Gelückstadt. Lück ist plattdeutsch und 
dänisch, nicht hochdeutsch.

Endlich stehen wir vor dem mächtigsten Stück der Erinnerung an 
unseren ersten Bürgermeister, vor seinem Epitaph. Freilich will dieses 
W ort nicht ganz zu der Tafel passen, denn es bedeutet: Grabschrift. 
Das Datum, welches sie angibt, 1625, ist nicht das seines Todesjahres, 
das wir schon kennenlernten. Da Ancken erst 1629 gestorben und 
bestimmt in der Kirche beigesetzt worden ist, ergibt sich, daß er das 
Denkmal zu eigenen Lebzeiten für die Kirche hat anfertigen lassen, 
wohl auch, weil er sein Porträt darzustellen lassen wünschte. Es ent­
hält also eine authentische W iedergabe seines Aussehens. Das Epitaph 
verdient schon wegen seiner Originalität eine nähere Beschreibung. 
Im großen, auf Holz gemalten Ovalbilde kniet Wichboldt vor dem 
Kreuz Christi, und zwar zur Linken des Kreuzes. Zur Rechten knien 
zwei Frauen. Er selbst hat einen feinen, schmalen Kopf, ist barhäuptig, 
mit kurzgeschorenem Haar und Vollbart. Er trägt einen Talar mit einer 
weißen Halskrause. Die beiden Frauen erscheinen in ähnlicher Tracht, 
nur daß sie schwarzweiße Hauben haben. Der Gesichtsausdruck ist bei 
beiden ähnlich; die eine ist wohl die verstorbene erste Ehefrau, also 
aus der Phantasie gemalt, und die andere seine zweite Ehefrau. Alle 
drei Personen knien in aufrechter Haltung und tiefem Ernst, die Hände 
sind zum Gebet aneinander gelegt. Der Hauptton des Gemäldes ist 
heben dem Schwarz der Kleidung und dem Weiß des aufgehenden 
Himmelslichtes das Braun, welches in jener Zeit in der holländischen
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M alerei so beliebt war, w eil in der E inheit des Tones, in der U nter­
drückung der Farbigkeit der Sieg des G eistigen über das Sinnliche 
gegeben schien. Sicherlich hat dieses Bild ein  holländischer M eister 
gemalt. Die Landschaft ist gebirgig, die Berge Jerusalem s w erden 
gem eint sein. Die M enschen sollten ja  un ter der K reuzigung zu Hause 
sein. In der Krönung des W erkes befindet sich über dem H auptbild 
noch ein kleineres, auch ovales Bild, welches das W appen Anckens, 
zwei gekreuzte A nker als H elm zier aufw eist und auf dem W appen­
schild das M otiv des un teren  Bildes w ieder aufnimmt, aber W ichboldt 
allein links neben dem Kreuz ohne die beiden Frauen  zeigt. Dort kniet 
er in tiefer Einsam keit, und un ter dem  Bild liest das Auge des Be­
trachters mit Hilfe des Fernglases: O Fili Dei M iserere Mei, d. h. 
O Sohn Gottes, erbarm  dich m einer. Und doch scheint das Selbst­
bew ußtsein  des Bürgerm eisters, der sich also zw eim al darste llen  ließ, 
nicht gering gew esen zu sein. Er w ar ja  im m erhin der erste M ann 
einer königlichen Stadt, die im A ufblühen war, er, der zweifach 
andeutete, daß er der Gnade G ottes bedürfe. U nter dem Bild- und 
Schnitzwerk befindet sich eine Tafel, auf die folgende Inschrift gem alt 
ist: „Anno 1625 hefft der Ehrbare W olw eise W ichboldt von Ancken 
der erste B orgem eister in der G elückstadt d itt Epitaphium  Gade und 
der Karcken thon Ehren la tten  Stofferen sines O lders 51 Jahr." (Stof- 
feren bedeu tet ausstaffieren, auch malen, es w ird  noch heute in letz­
terem  Sinne in der holländischen Sprache gebraucht.) Daß die Inschrift 
noch hauptsächlich in p lattdeutscher Sprache verfaßt ist, ist bem er­
kensw ert. Das w ar eben die Sprache des alten  Glückstadts; etw a um 
1650 w urde sie in U rkunden und Inschriften abgelöst vom Hochdeut­
schen.

Doch das ist vielleicht noch nicht das In teressan teste  an diesem Denk­
mal, so anziehend es für uns sein mag, die Persönlichkeit Anckens 
herauszulesen. A ber die w ird auch durch die U m rahm ung der Bilder 
gekennzeichnet. M an kann den Rahmen nicht einfach als „unschön" 
abtun, wie es in einer ä lteren  Beschreibung geschehen ist. Er ist ge­
präg t vom Frühbarock. Das K norpelornam ent oder der Ohrm uschelstil 
sind die Lust des Schnitzers gew esen. H aupt sagt, d ieser Stil, den er 
den Brezelstil nennt, sei so recht die K unst der M arschen, und in der 
Tat, an diesem  M arschendenkm al finden sich Gebilde, von denen man 
nicht sagen kann, ob sie eher Ohrm uscheln als Brezeln gleichen. Auch 
die Figuren, die der Schnitzer anbrachte, d ienten seiner Freude am 
phantastischen O rnam ent. Also konnte die erste  Kirche Glückstadts 
sich nicht der barocken M ode der Zeit entziehen. Der K unsthandw er­
ker hat mit großem  Fleiß und Geschick ein W erk  vollbracht, das sei­
nesgleichen sucht. Kein O rnam ent ist nach der Schablone gemacht, die 
H and schnitzte überall mit gleicher Liebe und Ehrlichkeit. Die Inschrift 
ist eingerahm t von einer A rt „Taustab", d. h. einem  aufgelösten Band­
geschlinge, dessen viele Enden nach vorne in Schneckenform und
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vergoldet aufgeklappt erscheinen; es springen aus ihm drei Fratzen 
hervor von  b ru ta ler A usdruckskraft. H at der K ünstler sich selbst iro ­
nisch dargestellt? O der hat e r gar W ichboldt karik iert?  W ie dem 
auch sei, die Dämonen finden sich in den christlichen Kirchen a lte r und 
neuer Zeit. O der laßt es uns anders sagen: um den tiefen  E rnst und 
die Schwermut des Lebens, welche sich in  den Bildern kundtun, ranken  
sich — sicherlich im Einverständnis m it W ichboldt — Spott und Spiel, 
G elächter und G espenster, aber w ir w erden es noch sehen, unser A uf­
traggeber und unser M eister m üssen geglaubt haben, daß auch aus 
diesen unverm eidlichen M ächten sich G laube und Hoffnung zu erheben  
verm ögen. Links und rechts vom großen Bilde und seinem  es zunächst 
einfassenden schmalen G oldrahm en schmiegen sich über die O hr­
muscheln zwei große G estalten an: M eerw eiber m it Fischschwänzen, 
nacktem O berkörper und vergoldeten  Engelsflügeln. W ährend  das 
Schnitzwerk im ganzen von g rauer Farbe überm alt ist, sind einzelne 
Teile wie die Lippen der M eerfrauen und  ihre B rustw arzen und N abel 
rot und  die A ugen blau, aber besonders auffällig ist die V ergoldung 
der H aare, der Flügel, der Schuppen, der verschlungenen Fisch­
schwänze und anderer hervo rtre tender Teile. D euten diese m ythischen 
G estalten nicht hin auf die W ahrscheinlichkeit, daß das Schnitzwerk 
an der W asserkante  en tstanden  ist?

ü b e r  einem  geschnitzten Puttenkopf, der an  der G ipfelstelle des 
un teren  Bildes herabsieht, und einem  durchbrochenen, geschw ungenen 
A rchitrav stehen auf zwei Postam enten weibliche G estalten, die 
G laube und Hoffnung darstellen. Ihre G liedm aßen sind lang und v e r­
zerrt, die H älse sehr lang, w as freilich nö tig  ist, weil sonst die Köpfe 
nicht herniederschauen oder sichtbar sein  könnten. Der G laube blickt 
nach unten  auf die Gemeinde, die Hoffnung w eist m it Arm und  Hand, 
auf der eine vergoldete Taube sitzt, nach oben. Die beiden G enien 
stehen links und rechts von dem oberen  k le inen  Ö lgem älde, das w ie­
derum  zunächst von Fischweibern eingerahm t ist. Auch h ierüber be­
findet sich ein barockm äßig durchbrochener k le iner A rchitrav, der in 
der M itte eine Fratze und darüber ein  Postam ent trägt. V on diesem  
blickt eine Putte mit Flügeln, doch m ehr eine Putte  als ein  Engel, auf 
das ganze W erk  und auf den Betrachter lächelnd, mit der rechten H and 
winkend, hernieder. —

Es ist schade, daß w ir nicht den M eister des Rahmens kennen. Da 
es nahe liegt, auch ihn in Krempe zu suchen, w eise ich h in  auf den 
Schnitkerm eister Hinrich von Haltern, den Dr. B iernatzki m ir genannt 
hat. Er lebte von 1618 bis 26 in Krempe, das w äre ja  die Z eit der Ent­
stehung unseres Schnitzwerkes. Ebenso kom m t natürlich der K rem per 
M eister H ans Swager, dessen Rechnung für die G lückstädter Kirche 
von 1625 Biernatzki gefunden hat, in  Frage. H ans Sw ager w ar ein
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junger Tischlermeister in Krempe in der Zeit, als Glückstadt erbaut 
wurde, Sohn des Snitkermeisters Adam Swager. 1625 wurde Hans 
in Glückstadt Bürger. Die Akten nennen uns einige seiner Aufträge: 
er hatte für 50 Mark den Chor „affthomaken", d. h. doch wohl: auszu­
bauen und mit einem Paneel zu verkleiden, die Decke auf dem Altar 
(Holzbedeckung) sollte das Paneel betreffen (d. h. wohl, sie solle mit 
ihm übereinstimmen), für die Tritte vor dem Altar fordert er 8 Mark, 
für 2 M ännerbänke 32 Mark. Angesichts des verhältnismäßig hohen 
Preises der letzteren schließe ich, daß diese beschnitzt gewesen sein 
müssen. Für 25 M ark hatte er „de Döpe wo ock den Predigtstuhl aff- 
thokleden", also Taufe und Kanzel, wenn ich richtig vermute, in die 
Paneelierung einzubeziehen, womöglich durch Beschnitzung zu ver­
einheitlichen und zu verschönen.

So haben wir eben vor Schluß unserer Betrachtung über Wichboldt 
von Ancken noch einen Blick in die wohl einfach, sicherlich aber würdig 
ausgestattete Kirche von 1618, die von seinem Geist mitgeprägt sein 
wird, tun können. Daß sie 1648 größtenteils zerstört worden ist, ist 
schon gesagt worden. —

Anmerkung:
Es ist noch zu bemerken, daß der Rahmen des Epitaphs früher sehr beschä­

digt war, daß er aber bei der Restauration der Kirche 1931 von dem Bildhauer 
Matthiessen, Oeverseefeld, unter Aufsicht von Dr. Sauermann wieder herge­
stellt ist. Dabei ist übrigens der Kopf der lächelnden Putte entstanden, wäh­
rend der hochgestreckte Arm mit der gebeugten Hand alt ist.
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Die Eselsdistel ( Onopordum acanthium L .)
Von G eerd Spanjer, Schleswig

H ört oder liest man von Disteln, 
ist m an leicht geneigt, immer nur 
an den Schaden zu denken, den 
manche D istel-A rten als überaus 
lästige U nkräuter anrichten kön­
nen. Betrachtet m an sie aber unab­
hängig davon, so w ird  m an fest­
stellen, daß fast alle Distelpflanzen, 
für sich betrachtet, von besonderer 
Schönheit sind und — namentlich 
die größeren A rten  — als „Solitär­
pflanzen" durchaus unsere G ärten 
zieren könnten, w enn nicht ihre 
üppige V erm ehrung und A usbrei­
tung zu große G efahren heraufbe­
schwören w ürden. So w erden wir 
notgedrungen nach wie vor den 
beiden häufigsten Arten, der Acker- 
Distel und der Lanzettblättrigen 
Distel, einen unerbittlichen Kampf 
ansagen müssen, was nicht aus­
schließt, daß von alters her einige 
andere D istel-A rten aus verschie­
denen G ründen ein durchaus posi­
tives In teresse der M enschen erreg t haben. Dazu gehört nun auch die 
schöne und eigenartige Eselsdistel oder Krebsdistel, eine stattliche, 
große Pflanze (vergl. die Abbildung) mit v io le ttro ten  B lütenkörben und 
breit-stachelig geflügeltem  Stengel, die besonders leicht kenntlich ist 
an dem dicht filzig-weißen Überzug, der die B lätter und überhaupt die 
ganze Pflanze (mit A usnahm e der eigentlichen Blüten) überzieht.

Es w ar nicht nur die Schönheit d ieser Staude, die in ä lterer Zeit die 
M enschen bewog, sie als K ulturpflanze in ih ren  G ärten zu halten, son­
dern sie zogen auch praktischen N utzen aus ihr. S tudiert man in ä lteren  
Floren und Kräuterbüchern, so findet m an (z. B. in M össlers „Handbuch 
der Gewächskunde /  F lora von Deutschland", A ltona 1834) H inw eise
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darauf, daß der ausgepreßte Saft der Eselsdistel bei Geschwüren, Brust­
krankheiten und Krebsleiden (daher ihr zweiter Name) verwendet 
wurde; auch hat man die frischen Blätter auf ältere Geschwüre gelegt. 
Da die Eselsdistel eine nahe Verwandte der Artischocke ist, hat man 
Teile von ihr (Blütenstandsboden, junge Sprosse und Wurzeln) als 
Gemüse zubereitet, eine Anwendung, die sich wohl auch heute noch 
in manchen Gegenden findet. Damit nicht genug, gewann man aus den 
Flughaaren ein Polstermaterial, schlug aus den Samen ein Öl und ver­
wendete die Pflanze, ähnlich wie das Echte Labkraut, zur Gerinnung 
der Milch für die Käsebereitung. Daneben hat sie immer eine Rolle als 
stattliche Schmuckpflanze gespielt und w ird für den gleichen Zweck auch 
heute noch gern genommen. Ihr eigentlicher Name „Eselsdistel“ geht 
darauf zurück, daß die ursprünglich besonders im M ittelmeerraum ver­
breitete Pflanze (ihrer Gesamtverbreitung nach gehört sie zu den „euro- 
sibirischen“ Pflanzen) von den grauen „Langohren“, denen man ja  auch 
sonst eine Vorliebe für Disteln nachsagt, besonders gern gefressen 
wird; freilich mit stark blähungstreibenden Folgen, worauf auch ihr 
wissenschaftlicher Name „Onopordum" hindeutet.

Es ist verständlich, daß eine so vielseitig verwendete Pflanze auch 
verw ildert vorkommt; in Süddeutschland natürlich häufiger als bei uns, 
wo Fundorte besonders aus dem „östlichen Hügelland und dem Elbe­
gebiet" (W. Christiansen, Krit. Flora 1953) bekannt sind, doch fand ich 
sie z. B. auch auf Schuttplätzen südlich von Lunden. Aber sie geht kaum 
in natürliche Pflanzengesellschaften hinein, sondern beschränkt sich vor 
allem auf Schutt - Unkraut - Gesellschaften nährstoffreicher, stickstoffhal­
tiger Böden und auf Gärten, Friedhöfe usw. Dabei verhält sie sich in 
manchen Gegenden recht unbeständig, verschwindet also nach wenigen 
Jahren wieder, bürgert sich in anderen Fällen dagegen wirklich ein. So 
melden westfälische Floren (z. B. Runge, 1955) u. a. von einem mehr als 
90 Jahre anhaltendem Vorkommen im Kreis Steinfurt.

In unserem Heimatkreis trifft man sie wohl hin und wieder als Zier­
pflanze in Gärten an, in floristischen Angaben, also als verwildert, wird 
sie dagegen für unsere engere Heimat bisher wohl nicht erwähnt. Je ­
denfalls fehlt sie in Otto Christiansens „Flora des Kreises Steinburg", 
und auch ich habe sie im Kreisgebiet verwildert hoch nicht beobachtet. 
Sicherlich wird sie sich aber auch bei uns hin und wieder auf Schutt­
plätzen oder ähnlichen Stellen ansiedeln. Und da es eine auch vom 
Nicht - Fachbotaniker leicht zu erkennende Pflanze ist, möge diese kleine 
Arbeit zugleich eine Bitte um Nachforschung und Einsendung von Hin­
weisen (Blättern und Blüten als Belegstücken) sein, wobei mir nicht nur 
Angaben über verwilderte, sondern auch über als Zierpflanzen in Gär­
ten gezogene Exemplare willkommen sind. Ob man auch noch ihre 
Anwendung als „Gemüsepflanze" kennt?
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Inschrift am Balken der Grootdör von dem Hofe „auf der Fielhöcht“ 
bei Bielenberg.

„Wer ein- und ausgeht durch die Tühr,
Der b edencke führ, und hühr?,
Das er tuhe als ein Christ,
Was seines Standes ist!"

Jacob Thormählen, 1796
(Schuld- und Pfandprotokoll des Gutes Gr.-Kollmar, Folio 83)

Einige Beiträge
zur frühen Geschichte der Kollmar Marsch

Von Wilhelm Ehlers

I. Die Siedelungen in der Kollmar Marsch im Kirchspiel Asfleth 
(Nach einer Urkunde von 1393).

II. Das Bielenberger Feld wird eingedeicht (1496).
III. Aus dem alten Bielenberger Deichbuch.

1. Eine „Verwilligung" des Gutsherrn Kay von Ahlefeldt auf Koll- 
mar-Övelgönne mit seinen U ntertanen (1649).

2. Bestallung eines Deichgrafen in Bielenberg (1682).
3. Der Bielenberger Deichgraf H artig Peters beantragt die „Not­

hülfe“ (1721).
4. Kanzleirat H. Schultze erläutert die „Nothülfe“.

IV. Heimatkundliches von dem Hofe Hinrich Früchtenicht in Langen- 
brook.

V. Häufigkeit einiger bodenständiger Familien im Kirchspiel Kollmar 
(nach dem Taufregister 1675—1762). I.

I. Die Siedelungen in der Kollmar Marsch im Kirchspiel Asfleth  
nach einer Urkunde von 1393

Auf eine kurze Wiedergabe der Frühgeschichte der Haseldorfer Marsch im 
Besitz des Bremer Erzbischofs sei hier verzichtet. Es wird hingewiesen auf die 
Ausführungen in W. Ehlers „Pinneberg“, 1922, S. 122—136; benutzt wurden 
damals die Forschungen von Detlefsen Bd. I., Kapitel X, S. 210—232. Die ört­
liche Heimatforschung wird dankbar sein, wenn einige der vor etwa 70 Jahren 
Von jenem Forscher festgelegten Ergebnisse nachgeprüft, sowie berichtigt oder 
ergänzt werden. In den letzten Jahren tauchten wiederholt Versuche auf, Feh­
ler bei Detlefsen nachzuweisen, Örtlichkeiten von der Haseldorfer Marsch in 
Sie Störmarsch oder in den Raum von Wilster zu verlegen, u. a. Bishorst und 
Wicfleth. Es wird durch solche Wunschbilder ein neues Bild der Heimat in
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früher Zeit geschaffen; aber es fehlt der glaubwürdige Nachweis durch Ur­
kunden.

Benutztes Schrifttum und Abkürzungen im „Steinburger Jahrbuch 1959", 
Seite 84.

Als früheste Erwähnung eines Kirchdorfs in dieser Marsch wird 
schon um 1100 A sfleth  auf einer landnahen Elbinsel genannt. Zum 
Sprengel dieses Kirchspieles werden damals die Dörfer Uppenfleth 
und Bropen gehört haben. Sie werden nie wieder erwähnt, und sie 
werden früh versunken sein oder haben als kleine Siedelungen unter 
anderem Ortsnamen fortgelebt, Um 1200 wird nahe dem Ausfluß der 
Krückau das Dorf Lühnhusen erwähnt. Das ist fast alles im Raume 
zwischen dieser Au und dem Priel von dem Grenzfluß Schleuer. Der 
Außendeich vor 1400 ist erhalten in der heutigen Deichreihe und sei­
ner Fortsetzung in dem Großen und Kleinen Strohdeich bis an den 
Deich von Langenhals.1 Zugleich bezeichnet diese Deichlinie die Besie­
delung der nördlichen Kollmar Marsch. Einige der niedrigen Schlaf­
deiche im Binnenland haben einst selber die Aufgabe als Kampf- und 
Schutzdeiche durch Jahrzehnte erfüllt. Dem Außendeich von damals 
fehlte die Befestigung durch Buhnen, Stacks oder gar durch Stein­
böschung. Bei außergewöhnlichen Hochfluten erlebte das Binnenland 
den Zustand: Landunter. Es muß also eine gewisse Sorglosigkeit der 
„W asserbauern" angeprangert werden, wenn man den Binnendeichen 
und deren Stöpen nicht die nötige Pflege widmete und sie verfallen 
ließ oder gar abtrug.

Der Schauenburger Graf Adolf VII. (Plöner Linie), der Besitzer der ansto­
ßenden Kremper Marsch, hat 1375 von dem Erzbischof das Haseldorfer Land 
erst zum Pfände und allmählich zu vollem Besitz erworben. Mit ihm starb 1390 
die Plöner Linie aus. Bei der Erbteilung fiel die Haseldorfer Vogtei der Rends- 
burger Linie zu. Sie ist schließlich an den Herzog Adolf VIII. übergegangen. 
Nach dessen Tode (4. XII. 1459) wird diese Marsch vererbt auf den König Chri­
stian I. von Dänemark.2

Ein Hamburger Priester Friedrich Krans hat im Jahre 1376 über 
die unzureichenden Deiche dieser Marsch auf gezeichnet:

„Ock hatte unses Herren Land grote Noht van der Kerspellüde D iecke, alse 
de van Asflethe vnd van dem Langenbrocke, de ere Diecke vnd Watergange 
vor der Elve krancliken (schlecht) helden.“ 3

Schon Detlefsen hat mit Benutzung alter Urkunden gegen Ende des 
14. Jahrhunderts die frühen Örtlichkeiten der Kollmar Marsch in den 
beiden Kirchspielen Asfleth und Langenbrook festgestellt4. Die Lage 
von Bielenberg und von Kodiek ist ihm bekannt. Als versunken in den
1 D. I. S. 234 t.
2 D. I. S. 284 ff.
3 D. I. S. 237
4 D. I. Kap. X, S. 212 und 234—239
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nächsten Jahren vermutet D. weitere 3 Dörfer: Klintwort, Lütteken 
Berghe und Horst. Die genaue Lage von diesen fünf Ortschaften kann 
heute mit Hilfe einer Urkunde von 1393 aus dem Archiv des Klosters 
zu Itzehoe berichtigt werden. Eine wortgetreue Abschrift dieser Ur­
kunde verdanke ich dem damaligen Archivar W. Behrmann. Zwischen 
den Zeilen des Kirchenmannes lesen wir heute nach fast 600 Jahren: 
der Mensch mit seinen noch sehr primitiven Geräten versagte im 
Kampfe mit den Naturgewalten. Nicht allein sträfliche Sorglosigkeit 
hat um 1400 den schweren Verlust an Menschen, Vieh und Land ver­
schuldet. Auch damals gab es unter benachbarten Deichverbänden 
nicht nur Gegensätze, sondern auch Streit.

Schon der Forscher Detlefsen konnte mit Benutzung alter Urkunden 
gegen das Ende des 14. Jahrhunderts frühe Dörfer der Kollmar Marsch 
in den beiden Kirchspielen Asfleth und Langenbrook feststellen5. W ir 
erkennen noch heute den Grundsatz des verdienten Forschers gerne 
an: „An die geographischen Namen knüpft sich unter allen Umständen 
ein wesentlicher Teil der Geschichte, besonders der Urgeschichte, einer 
jeden Landschaft, denn sie verdanken ihren Ursprung den ersten Be- 
siedlern . . ."6. Detlefsen konnte zwar kurz vor 1400 im Raume vom 
Kirchspiel Asfleth fünf Dörfer nachweisen; doch konnte er nur die 
Lage vom Dörflein Bielenberg sicher angeben. Die Ortslage von 
Kodiek ist durchaus ungenau und muß als Irrtum bezeichnet werden. 
Von 3 weiteren Dörfern mutmaßt Detlefsen sogar, sie hätten wohl 
nahe der Elbe gelegen und wären — wie auch das Kirchdorf Asfleth — 
in den Fluten versunken, „also um dieselbe Zeit, in der auch das be­
nachbarte Nygenstadt und Bole von den Elbfluten vernichtet wurden". 
Vor ca. 70 Jahren hat der Forscher bekannt, „daß noch manches im 
Dunkeln ist . . . " 7.

Auf einen Irrtum, der freilich auf M atthießen schon zurückgeht, sei 
kurz verw iesen8. „Am frühesten war ohne Zweifel der Bielenberger 
Distrikt eingedeicht . . . "  Auch Detlefsen hat diesen Irrtum übernom­
men. Er vertrat in seinen Schriften die Meinung: ein Außendeich jen­
seits der heutigen Uferlinie verlief von der Störmündung über die 
Wildnisse hinaus, sicherte Bielenberg und fand dann Anschluß „irgend­
wo" an die Deiche von Asfleth oder Kollmar. Die Frage mag wohl 
erlaubt sein: verfügten Bauern der Elbmarsch schon vor fast sechs 
Jahrhunderten über die technischen Hilfsmittel, die zahlreichen Ströme 
und Ritts vor ihrer Mündung zu überbrücken und das Binnenwasser 
durch ausreichende Schleusen abzuleiten? Es sei hier verwiesen auf 
die Ausführungen des Verfassers in der Abhandlung über die „Wild­
nisse" im Jahrbuch Steinburg 1957, S. 74 unten und 75. Im Vorland bei 
„Störort" und weiter nördlich im ungeschützten Außendeich von We-

5 D. I. Kap. X, S. 212 und 234—239 
6 D. I. S. 33 
7 D. I. S. 237 
8 M atthießen S. 116
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welsfleth gibt es noch 7 Wurthöfe, vielleicht Rest einer einst größeren 
Siedlung. In diesem „Butendieck" wird teils Korn gebaut; vor wenigen 
Jahren wurden dort ansehnliche Apfelhöfe angelegt . . . Auch in dem 
unbedeichten Bielenberg mögen vor 1393 schon Höfe von Viehzüch­
tern gelebt haben.

Eine bisher noch nicht bekannte Urkunde vom 16. April 1393 be­
stätigt die schon von Detlefsen genannten Ortschaften im Sprengel 
von Asfleth. W ir erfahren, daß jene Dörfer noch zehntpflichtig nach 
Bremen waren. Ein Viertel des Zehnten ward einer holsteinischen 
Ritterfamilie für 200 Mk. verkauft. Die in der Urkunde genannten 
5 Dörfer weisen sich aus als die ganze Besiedlung dieser Landschaft. 
Keines dieser Marschdörfer ist in den Stürmen und Hochfluten oder 
infolge von Stromverlegungen versunken oder verschwunden. Die 
geringen Irrtüm er bei Detlefsen sind teils zurückzuführen auf die 
W andlung von Ortsnamen. Die Urkunde von 1393 liefert den Beweis 
dafür.

A nlage I. U rkunde 109 im  K losterarchiv zu Itzehoe. 16. A pril 1393.
„Mauricius vnde Seghebode, geheten Marschalck, Knapen, verkaufen den 

Brüdern Hinrich vnd Harmen van Seltzingen für 200 Marek 1. „Unsen verten 
del Tegheden grot vnde smal, der Dorpe to dem Lütteken Berghe, tho dem 
Bilenberghe, tho der Klintword, tho der Horst vnde tho dem Kodike, de be­
legen sint in dem Kerspel tho Asflethe . . . “

Aussteller und Mitlober (Zeugen) sind Bremer Dienstmannen jen­
seits der Elbe: Ghevert de Schulte, der ältere, Godewerd von Borch, 
der ältere, Friederick de Schulte, genannt Schrammeke, Ghevert vnd 
Frederik, Gebrüder, Söhne w andaghes9 langhe Friederick des Schul­
ten vnd Junge Gedewerd von Borch, Söhne des älteren Godewerd 
von Borck, Knapen.

Nach dieser Urkunde von 1393 verkaufen zwei Dienstmannen aus dem Bre­
mer Gebiet jenseits der Elbe 1U des Zehnten aus den 5 „Dörfern“ im nördlichen 
Kirchspiel Asfleth. Käufer sind 2 Gebrüder aus dem heimischen Rittergeschlecht 
der Seltzinge oder von Silzen. Der Name wird zurückgeführt auf das Dorf Sil- 
zen südlich von Hohenwestedt. Graf Adolf VII. soll den kleinen Gutshof zu 
Kamerland 1388 an den Ritter Breide von Rantzau verpfändet haben, doch wird 
für 1393 die Familie von Silzen als Besitzer angegeben. Der „Sylzenhof" ist 
noch bis 1446 im Besitz dieser Familie geblieben, als eine Odo von Silzen Lu­
dolf Schack heiratete. Die Umwandlung des Namens Schack in Schacht ist na­
türlich barer Unsinn aus dem Bestreben eines Laien zu erklären, seine Ahnen­
reihe auf Adelige zurückzuführen. Der Silzenhof ist später parzelliert worden. 
Der breite Graben um den „Kamerlander Hof“ — Gravert: 750 — wurde bei 
dem Bau der Klinkerstraße (1894 vollendet) teils zugeschüttet.10

9 w andaghes =  einst, vorm als, ehedem, früher (siehe „M ittelniederdeutsches H andwörterbuch“ 
von A ugust Lübben und C hristoph W alter, 1888)
10 Topographie II, un ter K am erland; Franz Schacht: Genealogie, 1908, S. 8
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Als „Mitlober“ oder Zeugen werden noch 2 „Schulten" genannt, 
dazu 2 Söhne vom Schulten Friederich. Sie sind die V ertreter der zu­
gehörigen Deichverbände. Ihre Mitwirkung bei diesem Rechtsgeschäft 
ist begründet in dem mündlich überlieferten und damals gültigen 
„hollischen Recht“, ohne daß dies in der Urkunde besonders erwähnt 
wird.

Eine sehr wichtige Angabe in dieser Urkunde sehe ich in der 
Aufzählung der Orte im nördlichen Teil vom Kirchspiel Asfleth, kurz 
vor seinem Untergang. Die grausige Vernichtung fast aller Siedlungen 
auf erhöhtem Uferrand des Stromes ist in den Jahren vor und nach der 
Jahrhundertwende eine Katastrophe gewesen. Die niedrigen Deiche 
wurden nicht nur durch Sturmwinde durchbrochen. W iederholte Hoch­
fluten überschwemmten das Acker- und Weideland. Starke Strom­
versetzung nagte an den Scharufern und raubte urbares Land. W ahr­
lich, ein schlimmes Unglück, das jemals unsere Elbmarsch betraf. Man 
weiß nicht die genaue Lage der verschwundenen Hafenorte. W eder 
Steinbrocken noch Scherben zeigen die Plätze an, wo einst Kirchorte 
standen. Chronisten melden nur kurz von dem Untergang vieler Orte: 
Bishorst, Asfleth, Nygenstadt, Bole, Wewelsfleth und Elredefleth (St. 
Margarethen), ü b er den Landverlust fehlen uns zuverlässige Angaben. 
Man weiß bis heute nicht, ob die Rhinplatte bei Glückstadt der Rest des 
einstigen Uferrandes ist. Der Irrtum bei Detlefsen, daß wohl einige 
der 5 Dörfer, die urkundlich noch 1393 bezeugt waren, bald darauf 
ein Opfer des Stromes wurden, bedarf einer kurzen Berichtigung.

Der Leser nehme ein Meßtischblatt zur Hand und folge dem Verfasser zu 
dem einsamen Hof „auf der Fielhöchte“ im Bielenberger Felde. Der Hof am 
Deiche des einstigen Deichgrafen Peter Magens (+ 1759) brannte 1795 ab. Der 
Besitzer Jakob Thormählen hat mitten in seinem Land einen Neubau errichtet. 
Von hier hat man freien Blick über den nördlichen Teil der Kollmar Marsch. 
Die wenigen Höfe „up dem Bielenberge" waren schon vor 1400 weithin sicht­
bar, da sie auf dem Grund einer Düne lagen. Es darf sogar vermutet werden, 
daß sich hier ein breites Vorland oder eine flutfreie langgestreckte Sandbank 
in die Lücke einschob zwischen Asfleth und Nygenstadt, dann aber abgerissen 
wurde. Auf einer freigespülten Sandbank nördlich vom Hafen Bielenberg 
wurde 1933 von dem Lehrer Johs. Gehrt ein sehr fundreicher Wohnplatz aus 
einer jungsteinzeitlichen Siedlung entdeckt und freigelegt. Zahlreiche Waffen 
aus Flintsteinen lieferten den Beweis, daß hier schon Menschen der Frühzeit 
auf dem engen Raum einer flutfreien Insel wohnten.11

Die weiteren 4 Dörfer dieser Marsch in der Urkunde sind keines­
wegs untergegangen, wie Detlefsen vermutet hat. Noch heute lassen 
sich diese Orte im nördlichen Teil der Kollmar Marsch nachweisen. 
Es bleibt uns freilich unbekannt, wann das Kulturwerk vom Ausbau

11 Karl K ersten: „Vorgeschichte des K reises Steinburg" 1939, S. 23, 113. Abbildungen 288/9
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der sumpfigen Marsch nördlich der S eesterau  begonnen wurde. Die 
U rkunde liefert den Beweis, daß der A usbau von dieser Landschaft 
dam als vorläufig abgeschlossen war. Selbst das im V orland liegende 
Bielenberg zahlte schon Zehnten.

Es ist genügend bekannt, daß zugewanderte Fremde aus Friesland und aus 
den Niederlanden die Kulturarbeit mit ihren technischen Erfahrungen geleitet 
haben. Sie kannten aus ihrer Heimat, wie man unbenutztes Marschland ent­
wässern konnte und auf ertragfähigem Neuland Höfe anlegte. Manche der 
Unternehmer fanden hier eine neue Heimat. Sie gaben Anregung zur Bildung 
örtlicher Deichverbände. Wir kennen nicht den Wortlaut der Verfassung der 
kommunalen Verbände nach dem „hollischen Recht". Der „Schulte" mit seinen 
„Swaren" leitete die Arbeit am Deich und an der Schleuse, führte mit den 
„Schauleuten" die Aufsicht über die Reinigung der Wettern und Zuggräben. 
Jenem stand die Bestrafung der Mitglieder wegen nachlässiger Arbeit zu. Als 
König Christian I. als Landesherr von Holstein das hollische Recht 1470 durch 
das Holstenrecht ersetzte, blieb in dem Gebiet der holsteinischen Elbmarschen 
manches von dem alten Brauch und den Gewohnheiten bestehen. In den 
Marschdörfern des Amtes Steinburg, in den Klosterdörfern, sowie in den zahl­
reichen adeligen Marschgütern bestand mancher Brauch als „altes Land- und 
Marschenrecht" weiter. Die Zentralverwaltung der Grafschaft Holstein — in 
Stadthagen und Bückeburg — ließ in dem kleinen Herzhorner Ländchen das 
Amt des Schulten und u. a. das „Pfandrecht" in den kommunalen Verbänden 
bestehen. — Der erste preußische Landrat nach 1867 in Itzehoe hat solch altes 
Recht der kommunalen Verbände nicht mehr geachtet. Nach einer Akte in dem 
kleinen Archiv des Mühlen - Schleusen - Verbandes in Herzhorn hat der Kgl. 
Landrat dieses Kreises Steinburg dem Ältermann die Befugnis zur Festsetzung 
„einer Schaubrüche oder eines Schaugeldes“ abgesprochen.

Das unbezw ungene Ritt vom b re iten  „Langenhalse" m it seinen  N e­
benarm en schloß damals eine Bedeichung dieser Elbbucht aus. Der 
B ielenberger „Butendiek" lag als Gras- und Schilfwildnis auch w eiter­
hin im Bereich der Tide, gew ährte aber den A ußendeichen der Deich­
reihe und dem K levendeich einigen Schutz. Uber die Bedeichung des 
„Bielenberger Feldes" 1496 — 440 M orgen — w ird später berichtet.

Südlich von dem einsam en Hof „Fielhöhe" (1795) sieht der H eim at­
freund die zahlreichen W urthöfe des langgestreckten  M arschendorfes 
der „Deichreihe", endend mit den 4 stattlichen Höfen vom „Ohrt". 
D ahinter liegt dann die zugehörige k leine Feldm ark, die teils nach 
dem Langenhals, teils nach der Schleuse von Kollmar entw ässerte. 
Der V erm utung ist unbedingt G lauben zu schenken: „Lütteken Berghe" 
— kleine H ügel — kann nur im Kirchspiel Asfleth die heutige Deich­
reihe sein. H undert Jah re  später — 1499 — w ird  in der Kollmar 
M arsch als w eite re r Flurnam e in dem R egister der Einnahme des 
Ritters Hans von A hlefeldt usw. ein Flurnam e für eine Feldm ark 
gebraucht: „L ütgenfelde"12.

12 Ztschr. für Niedersächsische Fam ilienkunde, 1954, Heft 1 u . 2
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In der Kollmar Marsch werden als Feldmarken um 1498/99 genannt: 
Empfangen an „Schoß und Zehnten" nach der alten Gerechtigkeit - 1498

Vom Langhenbrock — erstmalig — 138 Mk. 
Vom Bylenbergher Felde . . . .  115Mk.
Vom C o lm a r f e ld e ..........................45 Mk.
Vom Cattickfelde ..........................70 Mk.
Vom M ü g g e n fe ld e ..........................47 Mk.
Vom Nigendorpe .......................................
Vom Lütgenfelde ..........................30 Mk. 2 ß

„Lütgenfelde “ ist um 1498 die kleinste Feldmark dieser Landschaft gewesen 
und zahlte die geringsten Abgaben. Seine Lage bleibt uns ein Rätsel; es kom­
men in Frage wohl nur die kleine Feldmark im Binnenland der Deichreihe oder 
das „Büssenfeld", dessen Bedeichung erst nach der Sicherung des Bielenberger 
Koogs erfolgte, etwa 1530 oder später. Die Angabe bei Detlefsen13 bleibt un­
klar: „An den Bussendeich schließt sich dann der Lühnhüserdeich und weiter 
der Kollmardeich an." Zweifelsfrei war der Lühnhüserdeich hier der erste 
Schutzdeich gegen die Seesterau, heute die Krückau. Dieser Deich reichte von 
der Elbe bei Kollmar Hörn bis an den frühen Deich der Dorfreihe; beide Deiche 
von der Hörn bis am „Ohrt" der Dorfreihe (am östlichen Ende) werden 1587 
noch „Alterdeich“ genannt. Das Gegenstück, der „Niendieck“ ist der um 1551 
gelegte Kollmardeich.

Der „Büssendeich“ ist im südlichen Teil dieser Marsch der jüngste 
Deich, der sich bei Kuhle an den Alten Deich anlehnt und der das 
Büssenfeld von dem Vorland an der Au abriegelt. Der Büssendeich 
beginnt am „Dwerstieg", dem Wege von der Häusergruppe „Fleien", 
an den Katen von „Daten" vorbei bis nach Dorfreihe. Meine V er­
mutung, daß der Büssendeich eine letzte Lücke schloß, wird bestätigt, 
da 1587 nur ein Hof an der Binnenseite des Deiches liegt. (Halbhof 
Folio 69, Gravert: 562, Rehder). Ein w eiterer Hof — Greve — lag 
ursprünglich am Dwerstieg (Folio 53, Gravert: 566); nachdem dieser 
Hof abgebrannt war, hat der Sohn Claus Koopmann ihn 1649 wieder 
am Büssendeich aufgebaut. Das neu gewonnene Ackerland von diesem 
jüngsten Koog dieser Landschaft wurde den Höfen der Dorfreihe 
zugelegt. W ährend die Gutsakten nur Büssenfeld kennen, bringt Det­
lefsen noch folgende Ortsnamen: Büssenfeld, Butjenfeld, Bussendeich, 
böse Teich, Buxenfeld13a. Eine befriedigende Erklärung des letzten Na­
mens liegt nicht vor, wie auch nicht für den Flurnamen „Büchsenwall" 
(bei Hohenfelde) und für „Büchsenkate" (W ilster Marsch).

Nach einer alten Handschrift wird als Baujahr für den Büssendeich 
1530 genannt. W eitere Deicharbeit und Verbesserung der Entwässe­
rung im Raume Kollmar fand 1550/53 statt. Noch um 1650 wird die 
breite und tiefe W ettern bei dem „Stieg" als „Karkwettern" bezeich-

13 D. II. S. 55 u. 501 
13a  D. II. S. 77
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net, weil sie das W asser von der einstigen Kirche zu Langenbrook 
her sam m elt14.

Das Ergebnis unserer Untersuchung: das Büssenfeld von angeblich 
1530 kann unmöglich das „Lütgenfeld“ von 1498 sein-, nur das geringe 
Binnenland der Deichreihe kann unter dem Flurnamen vermutet wer­
den.

Der neu angelegte Deich beiderseits der Schleuse von Kollmar heißt im 
Neuendorfer Schuldbuch von 1587 noch immer „Niendieck". Der Lühnhüser 
Deich und seine Fortsetzung in Dorfreihe wird in der gleichen Quelle stets als 
„Alter Deich“ bezeichnet. Ein geringer Teil der Feldmark des Kirchdorfs ward 
aufgegeben und wurde ein Streifen Vorland. Dort früher liegende Hausstellen 
wurden geräumt, vermutlich auf dem Binnendeich der Kirchreihe neu aufge­
baut. Leider besitzen wir über diesen einmaligen Vorgang urkundliche Nach­
richten nur vom Gute Neuendorf.

Schuldbuch 1587 Hof im Gravert Angaben:
Folio 27 531 „ein Butendiecks-Hoff, erstrecket sich

vth dem Hovet-Diecke (Hauptdeich) 
beth in den Elffbodden. l  1/2 Mg.“

Folio 28 532 4 Mg. Außendeich
Folio 31 534 „ein Butendieckshoff von der Dieck- 

wettern bis an die Elve“.
Folio 32 524 „ 1 Stück Land im Außendeich zwischen 

Deich und Elbe“
Folio 33 523 ein Butendieckshoff

Zu der Kate am Kollmar Deich bei der alten Schleuse gehörte noch 1587 
eine „alte Wurtstette im Butendieck.“

In der Zeit der sonderbaren politischen Aufteilung der gesamten 
Kollmar Marsch an 4 Grundherren — etwa 1551 — wird auch das 
Deichwesen neu geordnet sein; doch sind Einzelheiten nicht bekann t15.

•K -

„Vnd wenn de Butendieck tho bestände gebracht vnd tho hovede gediecket 
(ist), so scholen de andern, den dat Anschot gehöret vnd den Binnendieck 
itzunder holen, den Niendieck wedder annehmen, Morgen Morgens glieck
vnd darup na Marschrechte Schauinge vnd Pandinge h o len  . . . "16 Der
Strom erwies sich weiterhin als Feind des Marschlandes. Der erwähnte 
Schutzstreifen des Vorlandes mit den verlassenen Hauswurten versank. Von 
dem Vorland am südlichen Bielenberger Deich wird später berichtet, daß fast 
jährlich Fetzen aus dem Scharufer herausgerissen wurden. Die Besitzer von 
Deichschlägen mußten die Schäden ausbessern und mit Stroh „sticken".
14 M atthießen 207—212. D. II. S. 500. S truve: „Geschichte der S tad t Elmshorn* I. S. 97
15 M atthießen, V ertrag  von  1551 „wegen de nye Inlags ha lver“ ; M itw irkender ist un ter ande­
ren der R itter Johann  Rantzau, S. 207 ff.
16 Ebd S. 211. V ertrag  1553
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Die einstige Entstehung von „Lütteken Berghen" durch Menschen­
hand ist uns kein Geheimnis mehr, wenn w ir auch nicht das Jahrhun­
dert kennen, wann die Landnahme im Kirchspiel Asfleth begann. Sie 
fand ihren vorläufigen Abschluß in Strohdeich und im Kodiek. Land­
hungrige Siedler haben hier an einem etwas höheren Platze in der 
ebenen Gras- und Schilfwildnis in Gemeinschaftsarbeit unter Führung 
von Unternehmern begonnen, eine gerade Reihe von mehr als 12 
W urten aufzuwerfen. Auf diesen kleinen Hügeln wurden Häuser mit 
niedrigem Schilfdach für Menschen und Vieh errichtet. Ein späteres Ge­
schlecht dieser Viehzüchter hat wiederum mit Hilfe von fremden Tech­
nikern und Unternehmern die Lücken zwischen den bereits bewohnten 
Hauswurten mit Kleierde ausgefüllt. Das Binnenland ward durch die­
sen Deich dem Einfluß der Tide entzogen. Schnurgerade Gräben sam­
melten das W asser der Feldmark, in der von jetzt an vorzugsweise 
Korn angebaut wurde, Nur am Kehrweg, der sich als Dorfweg bei 
Ohrt von der Deichreihe in das Hinterland abzweigte, blieben Einzel- 
wurten stehen. Einige Höfe gingen um die M itte des 18. Jahrhunderts 
ein. Zwei dieser frühen W urten blieben bis heute bewohnt, Gravert: 
491 (Karl Schwormstede) und: 492 (Hans Jürgen Schacht).

Um Arbeit, vielleicht auch Kosten zu sparen, wurde bei dem Ausbau 
der Feldmark versäumt, eine tiefe und breite W ettern anzulegen und 
das Himmelwasser auf kurzem W ege nach der nahen Elbe zu leiten. 
Kleine Siele haben in Regenzeiten die Aufgabe erfüllt, das W asser 
des Binnenlandes durch den Deich in das Ritt (Langerhals) zu führen.

Als 1496 auf Befehl des neuen Gutsherrn Hans von Ahlefeldt das Bielen­
berger Feld eingedeicht wurde, war die angedeutete Schwierigkeit nicht rest­
los beseitigt. Um 1600 entwässert das Land von Deichreihe teils in die Schleuse 
zu Bielenberg. Diese Höfe waren darum pflichtig, am Außendeich Schläge zu 
unterhalten. „Der Anteil, den ein jeder Hof an der Reinigung der W ettern und 
an den Kosten der Schleusen zu unterhalten hat, die ihm im Entwässerungs­
gebiet gehören, ebenso wie der Anteil der Erhaltung der Deiche.“17 Die 
Länge der Deichschläge war mit Ruten und Fuß im Deichbuch zu Bielenberg 
eingetragen, das der Deichgraf des Gutes Groß-Kollmar aufbewahrte. Manche 
Höfe von Deichreihe entwässerten mit einem Teil ihres Landes in die Schleuse 
zu Kollmar. Als Mitglieder des Deichverbandes Klein-Kollmar hatten sie dort 
Schläge aus „Schau und Pfändung“ zu halten. — Der Deichgraf Peter Magens 
hat nach den Sturmfluten 1751 und 1756 mit Zustimmung der Gutsherrschaft 
von Groß-Kollmar die „Nothilfe angefortert“. Mitglieder des benachbarten 
Verbandes lehnten die Hilfe unter mancherlei Vorwänden ab. Der Gutsherr 
von Kl.-Kollmar, Christian von Ahlefeldt, mischte sich ein und warf dem ge­
nannten Deichgrafen vor, des Junkers besondere Rechte verletzt zu haben. 
Dreißig Jahre erschütterten zahlreiche Prozesse die Einigkeit unter den Deich­
verbänden der Kollmar Marsch.

17 D. I. S. 90
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Die Fortsetzung der Deichreihe jenseits vom überbrückten Langen­
hals bis Sushörn mit nur 7 stattlichen W urthöfen ist das „Klintword" 
der Urkunde und kann nur gedeutet werden als W urt am Abhang 
des Ufers. Eine Namensänderung liegt vor mit gleichem Inhalt, wenn 
schon vor 1600 und in den Kirchenbüchern ab ca. 1670 „Klevensdieck", 
zuweilen auch „Klievendieck", gebraucht wird. Obgleich schon in 
Kirchenbüchern im 18. Jahrhundert vereinzelt Groß Strohdeich auf­
taucht, liest man noch im Titelblatt des Schuld- und Pfandprotokolls 
des Gutes Groß Kollmar (1800) „Klevendeich". Auch dieser Ortsname 
ist ausgestorben und heute gänzlich unbekannt. M atthießen weist in 
seinem Buche — Seite 103 — auf eine lateinische Urkunde aus dem 
Jahre 1380 hin.

Der Kleine Strohdeich bildete schon in früher Zeit bis zum Anschluß 
an den Binnendeich auf Langenhals den Außendeich der Kollmar 
Marsch und zugleich die Grenze gegen das niedrige Gebiet von Herz­
horn. In den älteren Kirchenbüchern (um 1670) lautet die Eintragung 
oft: „up dem entlegenen S tro h d ieck". Alle Versuche, den Namen zu 
klären, blieben Vermutungen. Man hat angenommen, bei der schwie­
rigen Anlage dieses Deiches haben die Bauern an den sumpfigen Stel­
len viel Stroh eingeschüttet, damit der Deich nicht versacke. Auch Det- 
lefsen hat versucht, den Namen zu deuten: eine ständige Bestickung 
mit Stroh war notwendig, um Abbrüche am Deiche zu verhindern18. 
Das in der Urkunde genannte „Horst" ist nur in dem späteren Stroh­
deich zu suchen. —• Dieser häufige Ortsname bezeichnet eine geringe 
Erhöhung in dem umliegenden niedrigen Land, meistens mit Bäumen 
oder Gebüsch bestanden19. Hier auf dem Kl. Strohdeich liegt die 
umfangreichste und wohl auch höchste W urt der Kollmar Marsch. Sie 
trägt noch heute die Gebäude von drei nahe zusammenliegenden größe­
ren Höfen: Gravert 467, 468, 469. Der mittlere Hof führt den Namen 
„Pöppelhof" schon im Taufregister von 1673, W er heute durch das 
Mittelfeld dem Strohdeich zustrebt oder von Langenhals her den Feld­
weg benutzt, schaut in der an Bäumen armen Marsch fast ein kleines 
Waldstück, in der Urkunde von 1393 als „Horst" genannt.

Als letztes Dorf im Binnenland vom Kirchspiel Asfleth wird 1393 
„Kodik" oder „Kodieck" genannt; das o kurz gesprochen. Schon bei 
der Gründung einer Kirche zu Nygenstadt wird 1354 K. als Nachbar­
dorf erwähnt. Detlefsen vermutet, das Dorf K. entspreche dem „Klei­
nen W eg", also der Grenze zwischen dem Herzhorner Gebiet (Gehlen 
Siel) und der späteren Kollmar Marsch. Verwiesen wird auf einen 
Fehler im Meßtischblatt: der Kleine Weg steht als Name fast 1 km 
entfernt von dem Grenzwege. Dieser Feldweg hatte die besondere 
Aufgabe, den Übertritt von W asser auf Herzhorner Gebiet zu verhin­
dern. In dieser Sumpfwildnis an der politischen Scheide von zwei

18 D. II. S. 55
19 siehe auch Paul Dohm: „Holst. Ortsnam en" Ztschr, 38. 1908, S. 214
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Hoheiten lag bestimmt kein zehntpflichtiges Dorf um 1400. Selbst in 
späteren Jahrhunderten beschränkten sich die Häuser an der linken 
Seite des W eges auf drei Herzhorner Katen, weit auseinander liegend. 
Auf der rechten Seite des Kleinen W eges liegen 1741 „hinter dem 
Moorhuser Moor" und dicht zusammen drei kleine Katen des Gutes 
Kl. Kollmar, Ksp. Neuendorf. Die sehr baufällige Kate einer Dorfschule 
für Moorhusen wurde 1756 von der Flut zerstört, und die Bewohner 
ertranken. W er diese einstige Moorlandschaft mit offenem Blick durch­
wandert, muß zugeben, daß hier niemals ein Dorf gelegen hat, das 
namhafte Zehnten aufbringen konnte.

Das alte Dorf „Kodieck“ kann nur dort gefunden werden, wo die 
Höfe am „Grünen Weg" liegen und wo die W ettern, der Langehals, 
beginnt. Zu diesem Dorf rechnete man auch einen Hof an der Dorf­
straße, die Landstelle „Kniephof" und wenige Katen vor Beginn der 
Niederung, Richtung Gehlen Siel. Ein Teil des ertragreichen Landes 
der Höfe lag in der nahen Feldmark „Kaddieckfeld“.

Ob der Name des Dorfes auf die Feldmark übertragen wurde oder 
die Dorfsiedlung den Namen „Kodieck“ nach der Feldmark erhielt, 
bleibt heute ungeklärt. Die Schreibung des Dorf- bzw. des Flurnamens 
erfolgte nicht einheitlich; man schrieb eben nach Gehör und Gewohn­
heit: Kodik, Kodieck, Kaddigfeld, Cattigfeld, Kaddieckfeld20. Der Guts­
schreiber des Ritters Balzer von Ahlefeldt schrieb bei Anlage des 
„Schuldbuches" 1587 stets das Grundwort: -dieck-, und das braucht in 
diesem Fall keiner Erläuterung. Der Dorfname „aufm  Langenhals" 
hat den früheren Namen Kodieck schon vor 1600 ganz verdräng t21.

Aber noch einmal begegnet uns in der Landschaft bei Langenhals der Orts­
name „Kodieck", freilich in der stark verkümmerten Form: „Kordeich" und 
„Kurrdeich"!22 Detlefsen fand diesen Namen nur einmal auf einer gezeich­
neten Karte von 1786. Dagegen bringen die Akten der Mühlenschleuse in 
Herzhorn diesen Namen oft in verschiedener Schreibweise. Ein kleines Bün­
del von Schriftstücken wurde von einem Ältermann mit der Aufschrift ver­
sehen: „Für uns sehr wichtig!"

Ein sehr niedriger Damm begleitete die rechte Seite der Straße von 
Langenhals in Richtung auf Siel, bog dann in den Lütjen Weg ein und 
verlief auf der Grenze ins Moor hinein. Dieser Damm, der in alter Zeit 
zunächst in privaten W iesen begann, hatte die Aufgabe, überlaufendes 
W asser aus der Feldmark von Moorhusen auf das Herzhorner Gebiet 
an der politischen Scheide zurückzuhalten. Die Moorbauern von Moor­
hufen klagten oft, das überlaufende W asser hindere die Verbesserung 
ihrer Wiesen. Jener Damm erfüllte in regenreichen Zeiten seine Auf­
gabe als Sperre nicht. Nach der schlimmen Sturmflut vom 11. X. 1634
20 D etlefsen 11, s.53 ,55  bringt sogar dreimal das W ort „Cattrickfeld". Dies W ort ist durch einen 
Druckfehler en tstellt; das r ist zu streichen
21 D. I, S. 204 , 236 ff.
22 D. I. S. 204
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— U ntergang von N ordstrand — klag ten  die H erzhorner sehr über 
ihre N achbarn aus Langenhals und M oorhusen. Ein schriftlicher V er­
trag  nach O rtsbesichtigung am 2. 1. 1635 regelte  den b isherigen Zu­
stand „für ewige Zeiten!" A nw esend w aren  die Deichgrafen von M oor­
husen und N euendorf nebst 12 Geschworenen, dazu der Deichgraf von 
Raa mit einem  gräflichen Mann, ferner 4 Bauern aus Langenhals und 
V ertre te r des V erbandes der M ühlenschleuse. Das Ergebnis dieses 
V ertrages sieht den A nkauf eines „schmalen Teichrehms" von den 
A nliegern bis an  den Lütjen W eg vor. Die G utsherrn  gaben schon 
vorher „Consens und V ollbort" (Zustimmung und Auftrag).

Den bisherigen v ier Besitzern des angekauften  Landes zahlten die 
Bauern von M oorhusen als Kaufpreis 333 M ark. Der neue Staudam m  
soll die Breite von einer Rute (4,8 m) und eine H öhe von zwei Ellen 
erhalten. Die b isherigen Eigentüm er dürfen auch w eiterh in  im Som­
m er dort V ieh weiden, ausgenom m en Schweine. Ihnen ist aber v e r­
boten, auf diesem  Damm zu graben und zu säen. Sie verpflichten sich, 
dort keine Erde abzufahren und durch N utzung entstandenen  Schaden 
zu bessern. Die U nterhaltung des Staudam m es vom „Kniphof" am 
Beginn des Fußsteiges nach M oorhusen bis zum K leinen W eg w ar 
alleine Sache der M oorhüser. Ihr Deichgraf führte die Schau und Auf­
sicht. Als besonderen Nam en für diesen Damm als W asserscheide 
zwischen den H oheiten  finden w ir um 1750 nach dem  Gehör geschrie­
ben: Kördeich, Schüttedeich, K urrdieck und sogar Kayedeich, d. i. 
Schutzdeich.

Detlefsen h ielt diesen Staudam m  für „eine versunkene D eidistredce“ 
und un terlag  som it einem kleinen Irrtum 23. Er hat den N am en „Kurr- 
deich" aus einer K arte, gezeichnet 1786 vom Lehrer Thiessen in Lan­
genhals, entlehnt. Schon 1772 w ard d ieser Dorfschule von nicht ge­
nann ten  Freunden ein Stüde Land zwischen der S traße und dem  Moor 
geschenkt. Der Lehrer Th. ha t als G utschreiber von Kl. Kollmar den 
V ertrag  abgeschrieben und schrieb wörtlich: „der Korrdeich genannt". 
Die mündliche Ü berlieferung des einstigen  Dorfnam ens und seine 
V erstüm m elung haben die M einung von D. w egen der Lage von 
Kodiek beeinflußt.

Zwischen den Landnachbarn muß es zuw eilen geringe „Irrungen" 
und gelegentlich „Streit" gegeben haben. Die H erzhorner U ntertanen 
beanspruchten an diesem  Staudam m  sogar die Deichschau und das 
Recht auf Pfändung. 1650 w ar der Damm „nächtlicher W eise durch­
gegraben". Das durchgelaufene W asser ha tte  angeblich im H erz­
horner G ebiet Schaden verursacht. Die M oorhüser be teuerten  ihre 
Unschuld und w eigerten  sich, die Löcher zu stopfen. Der Drost und der 
A m tm ann zu P inneberg forderten  vom  Seesterm üher G utsherrn  (spä­
te r Kl. Kollmar) die A usbesserung des Deiches durch die Schuldigen.

23 D. I. S. 204
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Das Achtbuch berichtet 1684 wieder von einem Fall der Selbsthilfe der 
Nachbarn. Unter dem Kirchspielvogt Hinrich Schacht, der zugleich 
Ältermann der Mühlenschleuse war, fand eine Versammlung statt. 
Die Moorhüser Bauern wehrten sich in kernigem Plattdeutsch dagegen, 
daß sie Hörige der Nachbarn seien und diese nicht befugt seien, Geld­
strafe zu verhängen. Es drohte für die Versammlung ein stürmisches 
Ende ohne Ergebnis zu werden, wenn nicht der Deichgraf Otto Born- 
holdt aus Moorhusen die Lage gerettet hätte. Der Bericht meldet näm­
lich: „Jener habe eine ganze Tonne Bier geliefert davor, daß sie uns 
W asser aufs Land laufen ließen." Es blieb unbekannt, ob er diese 
Gabe auf behördlichen Befehl geleistet habe oder ob er durch frei­
willige Gabe den Frieden schnellstens herbeiführte.

Mit Hilfe dieser Urkunde von 1393 konnte das bisherige Bild von der 
früheren Besiedlung im nördlichsten Teil der Kollmar Marsch bestätigt 
und berichtigt werden. Die Nachrichten über die nächsten 100 Jahre sind 
spärlich und keineswegs sicher. Asfleth am nördlichen Ende der lang­
gestreckten landnahen Insel wurde schon nach wenig Jahren ein Raub 
des gierig fressenden Stromes. Reste des beschädigten Kirchleins 
sollen erst nach Jahrzehnten verschwunden sein. Der Ortsname Eßfleth 
für die lange Katenreihe am Deich südlich von Bielenberg ist gewiß 
eine Erinnerung an das einstige Dorf am Strome. Die Meinung im 
Volke, daß Eßfleth eine Gründung V ertriebener aus Asfleth sei, ist 
irrig, denn dies Katendorf konnte doch erst nach der Bedeichung des 
Bielenberger Koogs entstehen (1496)24. Der Rest der verkleinerten 
Insel wurde durch einen neuen Elbdeich gegen weiteren Abbruch 
gesichert. Der bisherige Schutzdeich gegen Osten ist noch heute erhal­
ten in dem Schlafdeich der „Kirchreihe". In einem Bogen umschließt 
dieser besiedelte Deich das „olde Feld“. Um 1450 wurde in Kollmar 
die neue Kirche erbaut; nach Kollmar wurde jetzt auch das W est- 
Kirchspiel benannt.

Eine Eintragung in der „Handschrift zu Kollmar" von dem Pastor 
Otto M einert (dort von 1577—1620) gibt das genaue Jahr der Erbauung 
dieser Dorfkirche an. Im Jahre 1603 ist die große Kirchglocke gesprun­
gen und verlor ihren Klang. Das Kirchspiel ließ diese Glocke 1608
umgießen. Der Pastor trug e i n :  . . .  s e hedde 155 Jhar gewaret." Die
Kirche zu Kollmar wurde somit erbaut: im Jahre 1453.

In der Nähe von Kollmar war 1304 ein Kirchlein im Langenbrook 
erbaut. W ir wissen nicht genau, welche Ortsteile dort zunächst ein- 
gepfarrt waren. Der Zuwachs der Bevölkerung in der Dorfreihe und 
besonders in Moorhusen ließ den Wunsch entstehen, die Kirche zu 
verlegen. Der Feldweg, die „Mild", w ar ohne Zweifel der sehr lange 
Kirchweg der Moorhüser. Vor 1463 ist die Verlegung der Holzkirche 
nach Osten erfolgt. Die „Karkrege" (Kirchreihe) in Niendorf erlebte

24 M atthießen S. 104; H. Rave S. 60; D. I. S. 234; Heim atbuch Steinburg III 348
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Zuwachs der H au sste llen  - - - . Diese Kirche, die vielleicht zu
bescheiden war, ward 1504 aus unbekannten Gründen von der Ge­
meinde neu erbaut. Die Glasursteine im M auerwerk mögen noch aus 
dieser Zeit stammen. Langenhals und Strohdeich wurden diesem Kirch­
spiel zugewiesen; Jahr unbekannt. W enn noch in einer Gutsliste 1650 
und auch noch in den alten Kirchenbüchern die tiefe und breite W et­
tern beim „Stieg" als „Karkwettern" bezeichnet wird, so handelt es 
sich um den Vorfluter, der das W asser in der Nähe der Kirchenwurt 
bei dem jetzigen Hof Victor Schmidt sammelte und durch eine kleine 
Schleuse abführte, in den Butendieck von „Kuhle".

II. Das Bielenberger Feld wird eingedeicht (1496)

König Hans (Johann I.) verkaufte die Vogtei Haseldorf in der Elb­
marsch 1494 an den Ritter Hans von Ahlefeldt für 30000 M ark lübisch1. 
Der riesige Landbesitz umfaßte fünf Kirchspiele: Bishorst, Haseldorf, 
Haselau, Kollmar und Neuendorf, dazu „vnse Borg Haseldorpe vppe 
dissen Syden der Elven im Stiffte Bremen gelegen." Das Gebiet 
reichte von Hetlingen bei W edel bis an das noch nicht eingedeichte 
W urtendorf Herzhorn, das zur Grafschaft der Schauenburger gehörte. 
Es war ein Segen für das frühere Kirchengut, daß hier jetzt geordnete 
Verhältnisse einkehrten. Das große Gut war jetzt Privatbesitz von 
einem Mitglied der heimischen Ritterschaft.

Es liegt ein „Einnahme- und Ausgabeverzeichnis“ des Ritters vor, 
geführt vom Gutsschreiber Joachim Hagen von 1495 bis 15012. Der 
neue Herr ließ in Haseldorf W allarbeiten ausführen. Zugleich wurde 
der Elbdeich zur Sicherheit der Burg verstärkt. Um die Einnahme aus 
der Kollmar Marsch zu erhöhen, ordnete der Gutsherr die Eindeichung 
des deichreifen „Bielenberger Feldes" an. Für diese Deicharbeit 
werden in der Gutsrechnung keine Kosten nachgewiesen. Dieser neue 
Außendeich begann bei Sushörn und verlief zunächst an dem Schleuer 
entlang, bog dann aber um bei der Elbe bis er südlich von Bielenberg 
den Anschluß an die Deichreihe fand. Vermutlich wurde diese Arbeit 
von den Untertanen des Kirchspiels Kollmar auf Befehl des Gutsherrn 
ausgeführt. Die Unterhaltung der Deichstrecke und Schleuse zu Bielen­
berg konnte nicht allein dem kleinen Koog von nur 440 Morgen zu­
gemutet werden. Eine zweite Schauung umfaßte die Feldmark von 
Strohdeich und Langenhals. Die Verteilung der Kollmar Marsch auf 
drei Deichverbände mag erst um 1550 nach Herstellung des Büssen- 
deichs und nach der Anlage des neuen Deiches bei Kollmar vermutet 
werden. Akten berichten nicht darüber. W eitere W erke vom Ufer­

1 Kaufbrief bei M althießen, S. 205 ff.; Ehlers: P inneberg, S. 136ff.
2 Nach einer Abschrift, die H elene Höhnk 1923 im Staatsarchiv zu W eim ar machte. Eine w eitere 
Abschrift im LA. zu Schleswig XXa, Nr. 390. Auszug von Heinrich Bruhn: „Die Eingesessenen 
der H aseldorfer Marsch ausgangs des M ittelalters", Ztschr. f. N iedersächsische Fam ilienkunde. 
1954, Heft 1 u . 2
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schutz gegen den Strom konnten vom erwähnten Gutsherrn nicht mehr 
ausgeführt werden, da dieser als Führer des Heeres in der Bauern­
schlacht bei Hemmingstedt 1500 gefallen ist. In Bielenberg gab es 
bereits vor der Anlage des Außendeiches 1496 fünf Höfe. Sie lagen 
vermutlich zusammengedrängt auf der flutfreien Anhöhe. Sie sind im 
Verzeichnis der Einnahme in den Jahren 1495—-1501 mit ihren Ab­
gaben und mit den Namen der Besitzer aufgeführt; gezahlt werden 
„Herrenbede, Weydegeld und Rente". Rente ist Zinslast für eine 
Schuld an den Gutsherrn.

Folgende Bauern von Bielenberg haben gezahlt an „Schatz und 
Teghenden" (Zehnten):

Johann B y le n b e rg .................... 3 Mark
W ylken Hille . . . . . . .  1 Gulden (oder 24 ß)

Nach den Feldmarken ist erstmalig der folgende Satz eingeschoben, 
der die Einnahme aus dem neuen Koog nennt. „Van deme Nigen 
Bylenbarger Velde entfangen to ersten male — 230 Mark — vn was 
de erste Vpberinge3 van deme sulbsten Felde." Die 230 M ark ist die 
Hebung der Zehnten für die beiden Jahre 1497/98; im Jahre 1499 w er­
den 115 Mark erhoben. In diesem Jahre wurden von der Bielenberger 
W eide noch 8 Mk. und 16 Mk. als Einnahme eingetragen. W ir verm u­
ten, daß es sich um Pacht aus dem Vorland handelt, das in der Regel 
Eigentum des Gutsherrn war.

Es fehlt in dem Register der Einnahme dieser Jahre 1497—1501 
jeder Posten für verkauftes Land an Neusiedler. Es darf jedoch an­
genommen werden, es wurden den bisherigen fünf Höfen, sowie wei­
teren Höfen aus Deichreihe und Klevendeich auf Wunsch nahe Land­
stücke zugelegt. Anders im nördlichen Teil des neuen Koogs. „Der 
Deich, welcher dies Land umschließt, wurde von Sushörn aus an der 
alten Kirchspielsgrenze, dem Schleuergraben, entlang gezogen bis an
die E lbe -------"4. Auf der Strecke bis Obendeich ist der Deich von 1496
stark abgetragen. Es entstanden am Schleuer entlang bis an die Elbe 
und dann weiterhin bis Altbielenberg etwa sieben Vollhöfe, einige 
kleinere Landstellen und zahlreiche Katen. Diese Siedlung von neuen 
W ohnstätten mit Einschluß des heutigen Hofes Albrechtsen (Gravert: 
454) erhielt den Ortsnamen Schleuer. Die Einnahme von „Schatz und 
Tegheden" wird bezeugt für folgende Feldmarken: „Langhenbroke, 
Cattigfelde, Müggenfelde, Lütgenfelde5, Szestermüh und dem Olden-

3 Hebung. Siehe auch D. II. S. 56
4  D .  II. S. 56
5 W o lag Lütgenfelde? W enn es dasselbe als Lütgenberge bedeutet, darf die Feldm ark von 
Deichreihe gem eint sein.

Johann Hille . .
Johann Stockfleth 
Johann Clünder .

2 Mark 
2 Mark 
2 Mark
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felde tom Nigendorpe, van deme Colmarfelde Dann ist hier erst­
malig — 1498 — eingetragen:

„Van deme Nigen Bylenberger Velde entfangen tom ersten male 
230 Mark vn  was de erste Vpboringe (Hebung) van deme sulbsten 
Felde.“

Die Hebung der 230 Mk. galt für die Jahre 1497/98. In dem folgen­
den Jahre 1499 sind 115 Mk. eingenommen. Es finden sich in diesem 
Jahre zwei Posten — 8 und 16 Mk., mit der Bemerkung: „entfangen als 
W eydegeld“. W ir vermuten, daß es sich um Pacht aus Land im Vor­
land handelte.

Über die örtliche Deichverfassung erfahren wir nichts. Es steht fest, 
daß nach der außergewöhnlichen politischen Teilung der Kollmar 
Marsch die Deichverfassung etwa 1550 eine Neuordnung erhielt.

W eitere Besitzer aus Bielenberg konnten bisher nicht nachgewiesen 
werden. 1590 wird ein Claus thor Mählen als Zeuge genannt, als der 
Bauer Johann W oldenberg aus Moorhusen (Gravert: 654) der Kirche 
zu Neuendorf Zinsen von 100 Mk zur Verbesserung der Einkünfte des 
Küsters vermachte.

III. Aus dem alten Bielenberger Deichbuch

A nlage 1. Eine „V erw illigung“ des G utsherrn  K ay von A hlefeldt 
auf Collm ar - Övelgönne m it seinen U ntertanen. 1649.

„Demnach der Hr. Verwalter im Cöllmer, Ernst vom Felde, im Nahmen des 
Kgl. Unsern Hochgebietenden Herrn Amtmanns die Verordnung gethan, daß 
auf vnser inständiges Anhalten ein jeder, welcher von des Herrn Ambtmanns 
Lande geheuert, entweder den darauff fallenden Teich (Deich) machen oder 
auch, weil wir unß die jährliche Hauer davon zu schaffen erboten, vnß das 
Land abtreten sollen. Als verpflichten wir unß im Namen der Übelgündischen 
Unterthanen, daß daferne vnser gebietender Herr Ambtmann besagtes Land 
selbst oder seine Beamte solches annehmen würden, wir den darauff fallenden 
Teich hinwieder annehmen und verfertigen wollen. Was sonsten der Ver­
walter von selbigem Lande gebrauchet, soll von dem Teichgräfen gemachet 
vnd zur Rechnung der sämtlichen Vnterthanen geführet werden.
Geschehen Übelgünde, den 3. Febr. Anno 1649." (Es folgen 23 Unterschriften.1)

A nlage 2. Bestallung eines Deichgrafen in Bielenberg. 1682.

„Demnach der vorige Teich - Gräffe zu Bielenberg Steilen Tiedemann mit 
Tode abgegangen vnd nothwendig darzu eine tüchtige vnd landeserfahrene 
Persohn, auf der Nächte (Nähe) wohnend, hinwieder bestellet werden muß. 
Als wir im Nahmen Ihr. Hoch - Gräfl. Excell, hiermit Hartich Petersen anbe- 
follen, daß er solchem Ambt allsoforth antreten, fleißig auff der Schleusen, der 
Ab- und Zufließungen acht haben, des gantzen Landes Wohlfahrt vnd Nutzen 
dergestalt in acht nehmen, auch mit des Sehl. Teich - Gräffen Wittiben Rech­

1 Es handelt sich in obiger Verpflichtung um einige M orgen Gutsland. Außer der Stöpe zu 
B ielenberg hat der V erband anteilig  einen kom m unalen Schlag von 23Vs Ruten zu unterhalten
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nung zu legen, was dabey nötig auszurichten, observiren, vnd in allem sich so 
bezeugen solle, wie es einem verständigen vnd Landes - Getreuen Teich - Gräffen 
ohne Ansehen einiger Persohn zustehet vnd gebühret, sowie er es gedendcet 
hinkünftig vor Ihr. Hoch - Gräfl. Excellenz als Obrigkeit vnd den gesamten 
Schleusen-Gäste zu verantworten." 2

Anlage 3. Der Bielenberger Deichgraf H artich Peters beantragt die 
„Nothülfe" (1721).

Die Weihnachtsflut von 1717 brachte schweres Unglück über die 
Festung Glückstadt und über die adelige Marsch. W ieder setzte eine 
Springflut die ganze Marsch am 28. 12. unter W asser. Am 4. Februar 
1718 und nochmals am 20. 2. riß die Flut die bisherige Arbeit wieder 
ein. Ein wütender Orkan trieb Eisschollen gegen die Deiche. König 
Friedrich IV. hat am 16. 7. 1720 die Arbeitsplätze an Deichen und 
Schleusen besucht und sich über die Lage unterrichtet. Nochmals hat 
eine Sturmflut am letzten Tage des Jahres 1720 das M arschenland 
hier überschwemmt. Die vielen Schäden an seinem Deiche veranlaß- 
ten den Bielenberger Deichgrafen H artich Peters, Hilfe bei dem Nach­
barverband von (Kl.) Kollmar zu suchen. Es bedurfte die Anwendung 
der „Nothülfe" der Zustimmung der örtlichen Gutsverwaltungen. Jener 
Deichgraf hat in diesen Tagen in das Deichbuch selber eingetragen:

„Anno 1721, den 2. Januar, habe ich mit den Geschworenen den Teich be­
sehen und Anstalt gemacht, daß die gantze Gemeinde teichen helfen mußte. 
Auch (bin ich) damals mit dem Pferde nach der Uebelgunde (dem Gutshaus von 
Gr.-Kollmar in Ovelgönne) gewesen, daß die Collmar'schen auch teichen hel­
fen sollten."

Deich- und Siel- oder Schleusenverbände unserer Marschen sind 
schon in alter Zeit geboren aus der Notwendigkeit, die heimische 
Scholle und das Leben der Bewohner zu verteidigen. Schon in der Zeit 
des „Höllischen Rechts" wurden die Pflichten der Mitglieder geregelt. 
Dorfgenossen, denen es am guten W illen fehlte, ihre Pflicht im Rah­
men der Gemeinschaft auszuführen, konnten bestraft werden. Aus der 
frühen Zeit liegen keine schriftlichen Deichordnungen vor. Deichgraf 
und Ältermann genossen den Schutz staatlicher Obrigkeit. Diese 
regelte auch „Irrungen" benachbarter Verbände.

Der früheste Versuch, Sitte und Brauch der Deichverfassung in faß­
liche W orte zu fassen, sehen wir im Spade - Land - Brief von 1438 vom 
Herzog Adolf VIII.3. W enn dies Gesetz nach seinem W ortlaut nur für 
die W ilster Marsch galt, bezweifeln w ir nicht, daß es auch in anderen

2 D iese Urkunde w urde ausgestellt zu Pinneberg am 9. II. 1682 durch den V erw alter Hinrich 
Suhm, den Schwiegersohn des Ernst von Felde. König C hristian  V . h a t dem Suhm den D ienst 
eines A m tsschreibers der H errschaft Pinneberg übertragen.
3 „Hertzog Adolphens Spade - Land - Brief, das Teich-W esen der W ilster - M arsch betreffend. 1438. 
Corp. Cons. Regio Hols. Bd. II, S. 269 ff.
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Marschlandschaften gültig war. Spätere Verordnungen des Königs — 
16344, 17275 — sind zwar örtlich geprägt, erweisen sich aber doch als 
überliefertes „Herkommen“, verbindlich in den örtlichen Landschaften 
des „alten Land- und Marschrechtes". Selbst die Regierung im 
Schauenburger Lande erkannte für ihr Gebiet in der holsteinischen 
Grafschaft — besonders in der Verwaltung Herzhorn — in Deich- und 
Wassersachen ein Sonderrecht an, wie es auch im Amte Steinburg, in 
den Klosterdörfern und in den vielen adeligen Marschgütern sich 
Jahrhunderte erhalten hat. Der erste preußische Landrat entzog den 
kommunalen Verbänden ein wesentliches Stück der bäuerlichen Selbst­
verwaltung, nämlich das „Pfandrecht". Nothilfe.

Anlage 4. Kanzleirat H. Schultze erläutert die „Nothülfe"
Der Inspektor des Gutes Gr. Kollmar, Kanzleirat H. Schultze, hat 

das örtliche Herkommen in dieser Elbmarsch, das noch lebendig war, 
in Übereinstimmung mit behördlichen Anordnungen sehr kurz zu­
sammengefaßt (handschriftlich im Restarchiv des Gutes). Anlaß: der 
Deichverband Kl. Kollmar wollte von lästigen Verpflichtungen und 
von den Kosten nachbarlicher Hilfe frei sein (1757 ff.).

Die „Nothilfe" war nach Sch. nach 4 Graden abgestuft. Ihre Anwendung 
war jeweils durch den Umfang der Deichschäden bedingt.

1. Brach der Deich bis auf den Grund, jedoch ohne „Wehle“, so waren die 
nächsten 20 Inhaber der benachbarten Deichschläge — 10 jederseits — ver­
pflichtet, mit dem Eigner gemeinsam und ungesäumt mit Fuhren und Hand­
arbeit die schadhafte Stelle des Deiches bis auf eine Elle über Maifeld zu 
bringen.

2. Wenn jedoch „Kuhlen" eingerissen sind, mußte die gesamte Schleusen- 
Einigung Hilfe leisten und den Deich ebenfalls bis auf eine Elle über das Mai­
feld aufführen.

3. Waren aber „Grundwehlen" in oder hinter dem Deiche eingerissen oder 
sogar eine Schleuse ausgetrieben, so war es Recht des Deichgrafen, alle Mit­
glieder des Verbandes einzufordern, den Schaden zu bessern; zu den entste­
henden Kosten für Materialien mußten alle nach Morgenzahl beitragen.

4. Ist die Not noch größer, so hat der Deichgraf die Macht, die nächste 
Bauernschaft oder so es not, Mann für Mann des ganzen Kirchspiels aufzu­
hetzen, aufzubieten usw.

So ist es in diesen Gütern nach diesen Gesetzen mit der Nothilfe gehalten 
worden.

4 D eichordnung von König Christian IV. 22. V. 1634 (also vor der O ktoberflut des Jahres)
5 „Verordnung für die Crem per - Marsch, wegen der G rundbrüche und Noth - Hülfe so dabey von
den In teressen ten  zu le is ten , vom 18. 9. 1727. Edb. II 280 " -- da zum alen der M arsch-W ohlfahrt
daran gelegen, daß allen dergleichen S treitigkeiten und Processen hinkünftig, so v ie l möglich 
zu Ersparung schwerer K osten vorgebeuget w erde”
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IV. Heimatkundliches von dem Hofe Hinrich Früchtenicht, Langenbrook 
in der Kollmar Marsch. Im Gravert: 489

Dieser Hof lag früher als Halbhof im Gute Kl. Kollmar in der kleinen 
Kirchreihe in Kollmar. Der Besitzer Peter Oldehus hat diesen Hof 1731 
nach Langenbrook verlegt. Die alte Scheune mit unlesbarer Inschrift 
am Türbalken mag aus dieser Zeit stammen. Der Krüger und Händler 
mit Grundstücken Hans Tiedemann — Gravert: 526 — kauft den 
Besitz 1746 aus Konkurs für 10 200 Mk. und verkauft ihn 1749 wieder 
an Claus Magens. Dazu noch weiteres Land von Hans Tiedemann, 
5 Stück Land von 517, 2 Stück Land von 510 und 4 Morgen Außendeich. 
Claus Magens hat das Hofgebäude 1755 neu errichtet. Die große Tür 
trägt am Balken die Inschrift:

„MIT GOTT IN EINER JEDEN SACH,
DEN ANFANG UND DAS ENDE MACH,
MIT GOTT GEBIT DEN ANFANG WOHL,
FÜR'S ENDE MAN GOTT DANKEN SOLL.
CLAUS MAGENS UND METTA MAGENS 
ANNO 1755, DEN 14. JUNI.“

In der Wohnstube des Hauses hat der Bauer Ladewig Kruse nach 
der schlimmen Sturmflut am 7. 10. 1756 eine Leiste angebracht zur 
Erinnerung an die Höhe des Wassers in diesem Hause.

Der Hof ist seit 1764 im Besitz der Familie Früchtenicht (5. Genera­
tion).

Als Antrittstein liegt vor dem Hause eine recht gut erhaltene Grab­
steinplatte aus Sandstein; Größe: 2,50 m / 2,00 m. Dieser Grabstein 
für den Verwalter ERNST von FELDEN von Kollmar /  Övelgönne mag 
aus der Kirche hierher verschleppt sein. Der Amtmann Kay von Ahle- 
feldt erbte dies Gut 1647 von seiner Schwiegermutter Dorothea 
Rantzau. Der neue Gutsherr berief als Verwalter seinen bisherigen 
Sekretär. Jener betreute dies Amt von 1647— 1663. Sein Nachfolger 
war der Schwiegersohn Hinrich Suhm, im Taufregister Kollmar 1676 
mit seinen Titeln genannt: „Kgl. Denemark. General - Proviant - Kom- 
missar". 1675 ward ihm vom König Friedrich III. noch das Amt des 
Amtsverwalters der Herrschaft Pinneberg übertragen mit dem Titel: 
General - Kriegs - Kommissar. Suhm erwarb das große Gewese an der 
Dingstätte und wohnte dort. Er ward 1683 vom Könige geadelt, 1686 
Etatsrat und starb am 16. 4. 1700. Er wurde in Rellingen vor der Kanzel 
begraben, Epitaph von einem italienischen Meister.

Die Inschrift (lateinisch) lautet in Übersetzung:
„Grabmal eines Mannes, der im Leben der Beste 
war und bereits schmerzlich vermißt wird;

Ernst von Felden.
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16 Jahre über die Colmaraner Inspektor, welcher 
starb im Jahre der christlichen Zeitrechnung 
1663, seines Alters 46 Jahre. Ja, so ist es: Unsere 
Blüte fällt ab, sobald wir am meisten blühen." 
(Suhm's Sohn ward später französischer Minister)

V. Häufigkeit einiger bodenständiger Familien im Kirchspiel Kollmar. 
Zusammengestellt nach dem Taufregister zu Kollmar 

der Jahre 1675— 1762

1 Tiedemann 217 Kinder getauft
2 Thormählen 198 Kinder getauft
3 W ohlenberg 108 Kinder getauft
4 Kruse . . .102 Kinder getauft
5 Tim m. . . . 96 Kinder getauft
6 Magens . . 86 Kinder getauft

7 Mohr . . 73 Kinder getauft
8 Bahlmann 70 Kinder getauft
9 Peters . . 63 Kinder getauft

10 Rheder . . 51 Kinder getauft
11 Kahlcke . 32 Kinder getauft
12 Piening . . 28 Kinder getauft

Leider ist im Taufregister der Wohnort (Dorfteil) nicht angegeben. Es fehlt 
ebenfalls die Angabe der Steuerschicht, ob Vollbauer, Halbbauer, Vollkätner 
und Halbkätner. Auch ist bei den Kätnern nicht der Beruf wie Handwerker, 
Tagelöhner usw. angegeben.
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Die Holsteinische Regierungskanzlei und das 
Holsteinische O bergericht in Glückstadt 1 6 4 8  -  1867

Von Ernst Jacobsen

Im Jahre 1648 wurde durch Patent vom 17. April unter der Leitung 
eines Kanzlers eine deutsche Kanzlei neben dem Statthalter und Land­
gericht in Flensburg errichtet, das für die Gebiets- und Hoheitsverwal­
tung sowie privilegierte Gerichtssachen zuständig war. Als Berufungs­
gericht galt das Kanzleigericht für den Glückstädter Magistrat, nach­
dem es im Jahre 1648 an die Stelle des Glückstädter Gouvernements­
gerichts getreten war. Erster Kanzler in Flensburg war Dietrich Rein­
king. Danach wurde der Statthalter Christian Rantzau Kanzler der 
Regierung und diese am 10. Februar 1649 nach Glückstadt verlegt.

Die Glückstädter Behörde war für den königlichen Anteil an beiden 
Herzogtümern (15. November 1684-— Juni 1689 ausgenommen, in wel­
chem Zeitraum es eine besondere Justizkanzlei auf Gottorp für das 
Herzogtum Schleswig gab) bis zu der im Jahre 1713 erfolgten Einrich­
tung eines Schleswiger Obergerichts zuständig; seit dieser Zeit war 
die Regierung in Glückstadt nur für das allmählich ganz in königlichen 
Besitz übergehende Herzogtum Holstein zuständig.

Durch Verordnung vom 6. Dezember 1649 bekam die Kanzlei die 
Funktion eines Oberappellationsgerichts für den königlichen Anteil 
an der Herrschaft Pinneberg. Das Pinneberger und Altonaer Ober­
appellationsgericht bleibt übrigens neben dem Kanzleigericht be­
stehen.

1651 wurde das königliche Oberamtsgericht errichtet, das, außer 
zwei adeligen Räten, aus sämtlichen Mitgliedern der Kanzlei bestand. 
Die zahlreichen Versuche, eine Kanzleiordnung zustande zu bringen, 
waren stets vergebens. Erst im Jahre 1752 erschien die erste Kanzlei­
ordnung. Die Kanzlei hatte die Oberaufsicht über die Landesbehörden. 
Alle Amtssachen wurden kollegial behandelt.

Bis zum Jahre 1730 sind die Nachrichten spärlich. Erst nach dieser 
Zeit ist reichliches M aterial vorhanden. Die Kanzlei wurde kein unab­
hängiges Regierungsorgan, denn schon am Ende des 17. Jahrhunderts 
stieg die Macht und die Zuständigkeit der Deutschen Kanzlei in Kopen­
hagen. Alle generellen Angelegenheiten wurden dort bearbeitet.
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Der Einfluß und die Bedeutung der Kanzlei hingen von dem Können 
und W irken der Kanzler ab. Die Anzahl der Mitglieder war im
17. Jahrhundert ungefähr 12, im 18. Jahrhundert die doppelte. Der 
Kanzler ging nicht aus dem Kollegium hervor, sondern wurde vom 
König ernannt und wurde oft von diesem zu besonderen Aufträgen 
herangezogen. Daher war die Stellung des Vizekanzlers von außer­
ordentlicher Bedeutung. Die Beförderung der Räte war sehr schwierig, 
weil nur das Dienstalter maßgebend war.

1660 blieb die Kanzlei von allen Änderungen der Regierung in Däne­
mark unberührt. Die Deutsche Kanzlei war ihre Oberbehörde. Zu An­
fang des 18. Jahrhunderts wurde das Geheime Konseil als Mittelinstanz 
zwischen die Deutsche Kanzlei und dem König eingesetzt. Im Laufe des
18. Jahrhunderts wurde die Tätigkeit der Kanzlei immer mehr auf 
Gerichtssachen beschränkt. Im Jahre 1696 waren die Gerichtstage der 
Kanzlei auf vier Tage des Jahres gelegt worden. Diese Einrichtung 
blieb immer bestehen. In den wöchentlichen Konferenzen aber hatte 
man gewechselt. Im Jahre 1655 waren zwei Wochentage dafür fest­
gesetzt worden. Im Jahre 1774 wurde viermal in der Woche eine Ta­
gung anberaumt, doch ist es wahrscheinlich, daß schon längere Zeit 
vorher die Räte an mehr als zwei Tagen zusammengekommen waren.

Durch Patent vom 30. August 1734 wurde die Regierungskanzlei zu 
Glückstadt zugleich Appellationsgericht zu Rantzau.

Erst 1771 war die Kanzlei ein in ihren Urteilen unbeschränktes 
Obergericht geworden. Wenn auch die Supplikationen an den König 
nicht aufhörten, so hatten sie doch keine rechtliche Kraft mehr.

Es wurde ihr die Beschäftigung mit allen die Landesregierung be­
treffenden Sachen verboten. Dagegen stieg bei anderen Sachen ihr 
Einfluß. Die verschiedenen Justizbehörden, das Vierstädtegericht und 
das Oberamtsgericht gingen zuletzt in eine Einheit mit der Kanzlei 
auf, so daß diese die einzige schleswig-holsteinische Justizbehörde 
wurde neben dem Landgericht. Auch die Zuständigkeit in konsistorial-  
und kriminalrechtlichen Angelegenheiten wurde mit der Zeit immer 
mehr erweitert.

1774 erreichte die Glückstädter Regierungs- und Justizkanzlei fol­
gendes: sie wurde Obergericht für ganz Holstein, besorgte aber gleich­
zeitig einen Teil der Verwaltung; durch Verordnung vom 17, August 
wurden die vormals großfürstliche Regierungskanzlei zu Kiel und das 
Kieler Oberkonsistorium aufgehoben. Regierungskanzlei und Ober­
konsistorium zu Glückstadt sollten die Regierungs-, Justiz- und Kir­
chengeschäfte in dem bisherigen großfürstlichen Anteil des Herzog­
tums Holstein übernehmen und so die Geschäfte des ganzen Herzog­
tums allein besorgen. Der Name „Die Glückstädtische Regierung" ver­
schwand zugleich aus den Staatskalendern. Statt dessen hieß es von 
nun an „Die holsteinische Landesregierung zu Glückstadt und holstei­
nisches Oberkonsistorium". In Verbindung damit blieben die Bezeich­
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nungen „Das Pinneberg und Altonaische Oberappellationsgericht zu 
Glückstadt und das Rantzauische Appellationsgericht11 bestehen.

Durch eine Verordnung vom 18. Dezember 1795 wurde bei den 
Obergerichten auf Gottorp und in Glückstadt das Examinationskolle- 
gium für die Kandidaten der Rechtsgelehrsamkeit gebildet.

Durch Patent vom 9. September 1806 sollten das Herzogtum Hol­
stein, die Herrschaft Pinneberg, die Grafschaft Rantzau und die Stadt 
Altona fortan unter der gemeinsamen Benennung des Herzogtums 
Holstein sein. Das Oberdicasterium zu Glückstadt bleibt unter der 
Benennung als „Königliches Holsteinisches Obergericht“ die höchste 
Verwaltungs- und Justizbehörde im Herzogtum Holstein.

Nach Besitznahme des Herzogtums Lauenburg im Jahre 1815 durch 
die dänische Krone wurde das Obergericht auch für die lauenburgi­
schen Sachen kompetent, insoweit früher für dieselben das Celler 
Oberappellationsgericht zuständig war. Durch Verordnung vom 6. De­
zember 1815 erhielt es den Namen „Königliches Holstein - Lauenburgi- 
sches Obergericht zu Glückstadt“. Diese Verordnung regelte die Ver­
waltung der Geschäfte im Herzogtum Lauenburg.

Am 30. November 1818 erschien ein Erlaß, der das vom Holstein- 
Lauenburgischen Obergericht in höchster Instanz für das Herzogtum 
Lauenburg zu beachtende Verfahren regelte.

Durch Verordnung vom 22. März 1825 wurde der Prozeßgang abge­
kürzt. Das Jahr 1834 brachte dem Königlich Holstein - Lauenburgischen 
Obergericht eine grundlegende Änderung. Durch Verordnung vom
15. Mai wurden ihm alle Administrationsbefugnisse genommen. Die 
Leitung der Administration in den Herzogtümern Schleswig und Hol­
stein wurde einer von den Justizkollegien gesonderten Verwaltungs­
behörde übertragen. Diese Behörde sollte unter der Benennung 
„Königlich Schleswig-Holsteinische Regierung" ihren Sitz auf dem 
Schlosse Gottorp haben. Alle Zweige der inneren Verwaltung gehör­
ten zum Geschäftsbereich der Regierung. Der Statthalter der Herzog­
tümer Schleswig und Holstein war der Regierung, welche neben den 
außerordentlichen M itgliedern weiterhin aus einem Präsidenten, acht 
Regierungsräten und zwei Assessoren bestand, als Chef vorgesetzt 
und führte in dieser Eigenschaft den Titel „Oberpräsident der Re­
gierung". Der Regierung wurden zwei geistliche Mitglieder für die 
Angelegenheiten der Kirchen und Schulen beigeordnet.

Gleichzeitig wurde für beide Herzogtümer ein gemeinschaftlicher 
Gerichtshof unter der Benennung „Königlich Schleswig - Holstein- 
Lauenburgisches Oberappellationsgericht" und mit den Funktionen 
eines Gerichtshofes letzter Instanz errichtet, welcher gleichfalls für 
das Herzogtum Lauenburg die höchste Instanz bildete. Es hatte seinen 
Sitz in der Stadt Kiel. Sämtliche Gerichte und Landesdicasterien in 
den Herzogtümern Schleswig und Holstein w aren dem Oberappel­
lationsgericht untergeordnet. Das Oberappellationsgericht sollte aus
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einem Präsidenten und acht Räten bestehen. Es versammelte sich in 
jeder Woche, so oft es der Geschäftsgang erforderte. An zwei Tagen 
in der Woche mußte jedoch das Oberappellationsgericht sich versam­
meln. Das Oberappellationsgericht bildete zugleich das Examinations- 
kollegium für die Kandidaten der Rechtsgelehrsamkeit, das gemäß der 
Verordnung vom 18. Dezember 1795 bei den Obergerichten auf Got- 
torp und in Glückstadt bestanden hatte.

Die Funktionen von höheren Gerichtshöfen wurden im Herzogtum 
Holstein wie bisher von fünf der Gerichtsbarkeit nach gesonderten, 
aber in der inneren Organisation und durch teilweise Vertretung des 
einen durch das andere eng miteinander verbundenen Landesdicaste- 
rien, ausgeübt. Drei derselben waren beständig fungierende Gerichte, 
wovon eins unter der Benennung „Königlich Holsteinisches Ober­
gericht" an die Stelle des bisherigen Holstein - Lauenburgischen Ober­
gerichts trat und das andere unter dem bisherigen Namen „König­
lich Holsteinisches Oberkonsistorium" dem Obergericht als geist­
licher Gerichtshof zur Seite trat. Mit Rücksicht auf die Funktionen, 
welche dem Obergericht in bezug auf die Verwaltung der Kriminal­
justiz zustanden, bildete es das Holsteinische Oberkriminalgericht. Die 
beiden anderen Oberdicasterien, welche auch ferner mit dem bisheri­
gen Namen „Königlich Holsteinisches Landgericht" und „Königlich 
Holsteinisches Landesoberkonsistorium" benannt wurden, behielten 
die bisherige Verfassung. Der für den Sitz der beständigen Gerichts­
höfe bestimmte Ort, wo ebenfalls das Landgericht und Landesober­
konsistorium gehalten wurden, blieb Glückstadt. Alle fünf Ober­
dicasterien erhielten einen gemeinschaftlichen Direktor, der in jedem 
derselben den Vorsitz und das Direktorium führte und das besondere 
Amt eines Landkanzlers wurde aufgehoben. Die Zahl der Räte des 
Obergerichts war auf sechs festgelegt. Das Oberkonsistorium bestand 
aus sämtlichen M itgliedern des Obergerichts, dem Generalsuperinten­
denten und noch zwei anderen geistlichen Mitgliedern. Auf gleiche 
W eise wurde das Landesoberkonsistorium aus sämtlichen Mitgliedern 
des Landesgerichts und den geistlichen M itgliedern des Oberkonsisto­
riums gebildet. Infolge der Anordnung betreffend die Einrichtung eines 
Oberappellationsgerichts und einer Regierung für Schleswig und Hol­
stein war der Geschäftskreis des Holsteinischen Obergerichts auf die 
Angelegenheiten der Justiz und die oben benannten außergerichtlichen 
Funktionen beschränkt. Das Landgericht hatte neben der Rechtspflege 
nur in Beziehung auf die zur Fürsorge für die unmündigen und unter 
Curatel stehenden zur Ritterschaft gehörigen Personen, sowie zur 
Conservation der Fideicommisse getroffene Anordnungen, außer­
gerichtliche Geschäfte wahrzunehmen.

Durch die preußische Verordnung über die Gerichtsverfassung in 
den Herzogtümern Schleswig und Holstein vom 26. Juni 1867 wurde 
diese Behörde aufgehoben.
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Die Kanzler der Holsteinischen Regierungskanzlei und Direktoren 
des Holsteinischen Obergerichts.

1. 1648— 1664: Dietrich Reinking, geb. in Windau (Kurland), 
10. 3. 1590, gest. Glückstadt 15. 12. 1664. Sohn des Otto Reinking und 
Hedwig, geb. von Lambsdorf.

V erheiratet 1) 1616 mit Katharina Pistorius, gest. 1661; 2) 25. 2. 1663 
mit Dorothea Schiede.

Studierte in Köln. 1616 Lic. Jur. Schrieb 1619 „Tractatus de regimine 
saeculari et ecclesiastici", 1616 schrieb er nach Aufforderung durch 
den König einen Vorschlag zu einer Ordnung des dänischen Erbfolge­
rechts, die später „Lex reg ia“ genannt wurde. Professor in Gießen 
1616, Rat des Landgrafen Ludwig V. von Hessen, Vizekanzler des­
selben 1625, Pfalzgraf 1627, Kanzler in Mecklenburg 1632, beim Erz­
bischof von Bremen 1636, Abschied 1648. Kanzler in Glückstadt 1648, 
Präsident des Oberappellationsgerichts Pinneberg.

2. 1665— 1678: Johann Heim, geb. Brunsbüttel, 7. 11. 1599, gest. 
Glückstadt, 6. 6. 1678. Vater: Johann Helm zu Brunsbüttel, Mutter: 
M argaretha geb. Tedens, Tochter des Pastors Petrus Tedens zu W itz­
wort. Großvater: Hermann Helm, der aus W estfalen nach Dithmar­
schen zuzog.

V erheiratet 1) Schloß Bremervörde 3. 2. 1630 mit M argaretha Düb- 
bels, gest. 7. 6. 1631. 2) Bremen 4. 5. 1635 mit Anna Katharina Gronov, 
gest. 20. 5. 1643, Tochter des David Gronov J. U. D. und Syndikus in 
Bremen. 3) 5. 8. 1644 mit Adelheid Katharina Keller, Tochter des 
Friederich Keller von Bremen.

Besuchte mit 20 Jahren die Universität Greifswald, wo er zunächst 
Philosophie studierte. Darauf ging er an die Universität Rostock, wo 
er drei Jahre Jura studierte und bei den damals weltberühmten Pro­
fessoren Cothmann, Lindemann und Woltrich Vorlesungen hörte. Im 
Sommer 1624 besuchte er die Universität Jena, wo er zweieinhalb 
Jahre verweilte und seinen Licentiatius Juris erwarb.

Im Jahre 1628 wurde er in Lübeck von dem damaligen Herzog 
Johann Friedrich, Erzbischof zu Bremen und Bischof zu Lübeck, zum 
Rat bestallt. Im Jahre 1634 wurde er als Gesandter nach Frankfurt zu 
dem damaligen Convents-Tag der evangelischen Kurfürsten und 
Stände berufen. Nach dem Tode des Erzbischofs Johann Friedrich trat 
er in die Dienste des Erzbischofs Friedrich. Als die erzbischöfliche 
Regierung zu bestehen aufhörte, zog er sich auf sein väterliches Gut 
zurück und lebte dortselbst zunächst als Privatmann. Nach dem Tode 
Christian IV. von Dänemark wurde er von dessen Nachfolger Fried­
rich III. zum Rat bei der schleswig-holsteinischen Regierungskanzlei 
in Glückstadt bestallt. Im Jahre 1654 wurde er vom König als Gesand­
ter zum Reichstag nach Regensburg gesandt. Er konnte diese Reise
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jedoch mit Rücksicht auf seine schwache Gesundheit nicht ausführen. 
Am 6. Januar 1661 wurde er als Vizekanzler bei der Glückstädter 
Regierung bestallt. Nach dem Tode des Kanzlers Dietrich Reinking 
wurde er dessen Amtsnachfolger, am 6. 5. 1665. Dieses hohe Kanzler­
amt hatte er bis zu seinem Tode inne.

Sein Sohn: Friedrich Helm, J. U. D. w ar gleichfalls als Kanzlei- und 
Regierungsrat an der Glückstädter Landesregierung tätig und starb 
am 23. 11. 1672.

3. 1679— 1700: Reichsfreiherr Andreas Pauli v. Liliencron, geb. 
Bredstedt 4. 2. 1630, gest. Hamburg 22. 8. 1700. Sohn des Kaufmanns 
Paul M artens und der M argaretha geb. Breckling.

V erheiratet 1680 mit Elisabeth van de W ille (1658— 1728). Jurist, 
1654 geadelt, 1657 Oberauditor in Dänemark, später Generalauditor in 
Schweden, 1663—1680 dänischer Abgeordneter in Wien, 1663—1664 
zugleich in Regensburg, 1679 Kanzler, 1680 wurde er nach der Pfalz 
gesandt. 1681— 1683 und 1690— 1691 war er wieder in Wien.

4. 1700— 1719: Johann Hugo von Lente, geb. Bremervörde 1640, 
gest. Fresenburg 16. 1. 1719. Sohn des Kanzlers Theodor von Lente 
(1605— 1668) und der M agdalena geb. Schönbach (1612—1670).

Verheiratet 1674 mit M argaretha Bornefeld (1657— 1716).
1667 bis 1670 dänischer Gesandter in Dresden, 1672 Kanzleiassessor 

in Glückstadt, 1672 Amtmann in Pinneberg, 1678 Kanzleirat in Glück­
stadt, 1684 Resident bei dem Deputationstag in Frankfurt und bei den 
drei rheinischen Kurfürsten. 1685—1690 in Berlin, 1691 Vizekanzler 
in Glückstadt, 1700 Kanzler in Glückstadt und Amtmann von Segeberg.

Der Kanzlerposten war von 1719— 1742 unbesetzt.

5. 1742— 1751: Graf Rochus Friedrich von Lynar, geb. Lübbenau
16. 12. 1708, gest. Lübbenau 13. 11. 1781. Sohn des Reichsgrafen 
Friedrich Casimir von Lynar (1673— 1716) und der Reichsgräfin Eva 
Elisabeth Windischgrätz (1672— 1745)

Verheiratet 1735 mit Gräfin Sophie Marie Helene von Reuss-Plauen 
(1712—1781).

1735— 1740 dänischer Gesandter in Stockholm, 1740 Mitglied des 
Obergerichts in Gottorp, 1742 Kanzler der holsteinischen Regierungs­
kanzlei und Amtmann von Steinburg, 1749—1751 Gesandter in Peters­
burg, 1751—1765 Statthalter in Oldenburg und Delmenhorst.

6. 1752— 1757: Christoph Ernst von Beulwitz, geb. Löhma 14.2.1695, 
gest. Glückstadt 17. 4. 1757. Sohn des Gottfried Christian von Beulwitz 
(gest. 1726) und der Catharina Magdalena von Reitzenstein (geb. 1658, 
gest. etwa 1720).

V erheiratet 1) 1733 mit Bibiane Henriette von W allbrunn
(1705—1735), 2) 1743 mit Sophie Hedewig von W arnstedt (1707—1768).
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1732 Präsident des Regierungsrats in Württemberg, 1738 Hofmeister 
des Kronprinzen Friedrich von Dänemark, 1743 Amtmann in Sorö, 
1743 Oberlandrat von Oldenburg und Delmenhorst, 1752 Amtmann 
von Steinburg und Kanzler der Holsteinischen Regierungskanzlei.

7. 1758— 1759: Gerhard von Dernath, geb. 1. 9. 1700, gest. 3. 9. 1759. 
Sohn des Reichsgrafen von Dernath (1688-—1740) und der Christine 
Dorothea von Rantzau (1676— 1717).

Verheiratet 1728 mit Sophie Luise Charlotte Reichsgräfin von Basse­
witz (1709— 1766).

1727—1736 Vizekanzler in Glückstadt, 1736— 1739 Präsident der 
Rentekammer, Kanzler in Glückstadt 1758— 1759.

8. 1759— 1765; Friedrich von Eyben, geb. Schleswig 26. 8. 1699, 
gest. 7. 7. 1787. Sohn des Hof- und Regierungsrates Christian Wilhelm 
von Eyben (1635— 1727) und der Lucie Barbara Ludwigstochter von 
Fabrice.

Verheiratet mit Georgine Henriette von Schlitz, Reichsgräfin von 
Görtz (1703—1787). 1738 Reichskammergerichtsassessor, 1752 Geheim­
rat des Prinzen von Oranien, 1754 Hessischer Wirklicher Geheimrat 
und Oberappellationsgerichtspräsident, 1755 dänischer Geheimrat, 
1756 Gesandter in Württemberg, 1759 Kanzler in Glückstadt, 1760 
Ritter vom Danebrog.

Kanzlerposten von 1765— 1779 unbesetzt.

9. 1780: Sebastian Wolters, geb. Glückstadt 4. 5. 1712, gest. Glück­
stadt 1. 1. 1781. Sohn des Kanzleirats W olters. Kanzler 1780.

10. 1780— 1801: Adolf Gottlieb Freiherr von Eyben, geb. Hamburg 
28. 8. 1741; Sohn des Oberhofmeisters, später Domdechanten in Lübeck 
und dänischen Geheimrats Christian August von Eyben (1700— 1785) 
und der Elisabeth Sophie M aria geb. v. Haßbergen (1717—1782).

Verheiratet 1) 1768 mit Henriette Tugendreich v. Rackel (1742 bis 
1782), 2) mit Adelheid Benedikte v. Qualen (1747—1808).

Stammte aus einem ostfriesischen Geschlecht, welches am Ende des
17. Jahrhunderts nach Holstein gekommen war. Er wurde von seinem 
Oheim Friedrich von Eyben, dem oben genannten Kanzler in Glück­
stadt, adoptiert und unter Klopstocks Leitung erzogen. Nachdem er 
in Jena und Göttingen die Rechte studiert hatte, wurde er bei der 
holsteinischen Landesregierung angestellt, trat aber, mit königlicher 
Erlaubnis und Beibehaltung seiner Eigenschaft als dänischer Beamter, 
in Sachsen - Meiningensche Dienste, wo er Geheimrat und von Maria 
Theresia zum Freiherrn ernannt wurde. Nach seiner Rückkehr wurde 
er 1779 Vizekanzler und Ritter vom Danebrog, 1781 Kanzler, 1783 
dorischer Geheimrat. Seine Tüchtigkeit und besonders seine bedeu­
tende Kenntnis des deutsch-römischen Rechtes veranlaßten seine Ver-
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Wendung zu verschiedenen diplom atischen Äm tern. Vom Jan u ar 1796 
bis Jan u ar 1799 w ar er Kommissar beim  Kongreß in Hildesheim. 1801 
w urde er G esandter in H am burg und zugleich beim niedersächsischen 
Kreis bis zur A uflösung des Reiches im Septem ber 1806. Er zog sich 
auf seine G üter in M ecklenburg zurück, w urde 1808 Geheim er Kon­
ferenzrat und starb  am 20. Februar 1811 in Lüneburg.

11. 1801— 1834: Cai Lorenz Freiherr von Brockdorff, geb. auf Klein- 
N ordsee 26. 1. 1766. Sohn des Am tm anns H ans Schack F reiherr von 
Brockdorff (1729— 1776) und der B aronesse A nna Sophie Schack 
(1741— 1787).

V erheira tet 1800 mit Bertha Raben (1780— 1832).
Er stud ierte  die Rechte in G öttingen und Kiel, wo er einen Kursus 

bei dem Staatsrechtslehrer J. S. P ü tter absolvierte. 1786 w urde er 
A uskultant beim O bergericht in Gottorp, dann Land- und O bergerichts­
rat daselbst 1789. 1795 w urde er zum dritten  D eputierten bei der deut­
schen Kanzlei in K openhagen ernannt, in welcher er sich um die 
V erordnung vom  18. Dezember 1795 betr. die juristische S taatsprüfung 
große V erd ienste  erw arb. 1796 w urde er Kam m erherr, am 30. Dezem­
ber 1801 Kanzler in Glückstadt, 1802 R itter vom  Danebrog, 1809 Kom­
m andeur vom Danebrog und erh ielt 1811 das G roßkreuz dieses Ordens. 
Am 28. Jan u ar 1812 w urde er G eheim er K onferenzrat und 1813 Dane- 
brogsm ann. 1815 ernann te  ihn die F akultä t der U niversität in Kiel zum 
Doktor juris honoris causa und von 1819— 1834 w ar er K urator der 
U niversität, w obei er gleichzeitig die O berinspektion über das dam a­
lige Schullehrersem inar führte. U nter seinem  Einfluß w urde eine große 
Zahl von A dvokaten  und Lehrern ausgebildet, welche mit größter 
Energie und ausgezeichneter Tüchtigkeit die schleswig-holsteinische 
Sache vertra ten . Am 6. M ärz 1832 w urde er un ter den 29 erfahrenen 
M ännern des Landes zum 27. April nach K openhagen berufen und mit 
der A usarbeitung  des Entwurfes über die Einführung der S tändever­
sammlung in  den H erzogtüm ern beauftragt. Am 26. A ugust 1834 zum 
Präsidenten  des Schleswig - H olstein - Lauenburgischen O berappella­
tionsgerichts in Kiel berufen, hielt er bei der Eröffnung des Gerichts 
am 1. O ktober die Einw eihungsrede in rein  schleswig-holsteinischem 
Sinne. 1838 w urde er in den G rafenstand erhoben, feierte  am 13. 11. 
1839 sein 50jähriges A m tsjubiläum  und w urde im selben Jah re  zum 
Ritter vom  E lefanten ernannt. Besitzer des Gutes Börstel. Gest. Ham ­
burg 18. 5. 1840. Zusammen mit seinem  Kollegen F reiherrn  von Eggers 
gab er 1794— 1812 das „Corpus statu torum  Slesvicensium " heraus.

12. 1834— 1840: Ingver Carsten Levsen, geb. auf Toftum, Kirchspiel 
Emmelsbüll in der W iedingharde, 4. 11. 1762. Sohn des G utsbesitzers 
Peter Levsen.

V erheira tet mit M agdalena D orothea W ald (1773— 1842).
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Cai Lorenz Freiherr v o n  Brockdorff
Kanzler der H olsteinischen Landesregierung 

später Direktor des H olsteinischen O bergerichts





Freiherr Andreas Pauli v. Liliencron
1630— 1700

von 1679 bis 1700 K anzler der 
Holsteinischen R egierungskanzlei

Dietrich Reinzing
von 1648 bis 1654

Kanzler der Holsteinischen Regierungskanzlei

Graf Rochus Friedrich von Lynar 
von 1742 bis 1751

Kanzler der H olsteinischen R egierungskanzlei



Kamin im Sitzungssaal der 
Holsteinischen Regierungskanzlei 
später des Holsteinischen 
Obergerichts

Eingang zur Holsteinischen 
Regierungskanzlei 

(Heute Stadtschule)



Nachdem er in Kiel Ju ra  stud iert hatte, w urde er gleich nach seinem  
Examen im Jah re  1786 zum H ardesvogt der K arrharde des A m tes Ton- 
dern  in Leck ernannt. 1802 w urde er achter Rat bei der holsteinischen 
Regierung in Glückstadt, rückte 1824 zum Landkanzler, 1825 zum V ize­
kanzler und ersten  Rat und infolge der Instruktion  vom 15. M ai 1834 
zum D irektor des G lückstädter O bergerichts auf. Levsen w ar ein  un­
gewöhnlich tüchtiger Beam ter und erh ielt eine Reihe von Auszeich­
nungen. 1810 w urde er zum E tatsrat ernannt, 1821 zum K onferenzrat, 
1828 zum Kom m andeur vom Danebrog und 1836 erhielt er das G roß­
kreuz und w urde D anebrogsm ann. Er starb am 13. A ugust 1840 in 
Glückstadt.

13. 1841— 1865: Wilhelm Benedict von Schirach, geb. H elm stedt 
25. 9. 1779. Sohn des Professors und späteren  dänischen E tatsrats G ott­
lob Benedict von Schirach (1743— 1804) und der K aroline Philippine 
Hoffmann (1755— 1834).

1803 A uskultant der holsteinischen L andesregierung in Glückstadt, 
1807 O bergerichtsrat daselbst, 1816 E tatsrat. Im Jahre 1830 w ar er 
M itglied der Kommission für die A usarbeitung einer neuen Z ollver­
ordnung, w urde am 7. Ju li 1831 K onferenzrat, am 26. A ugust 1834 
e rste r Rat bei dem neuerrich teten  Schleswig - H olstein  - Lauenburgischen 
O berappellationsgericht in Kiel, am 28. O ktober 1836 D anebrogsm ann. 
Am 28. M ai 1841 w urde er D irektor des O bergerichts in Glückstadt, 
im Februar 1846 K om m andeur vom Danebrog, am 28. Jan u ar 1847 
erh ielt er das G roßkreuz vom Danebrog und w urde G eheim er Kon­
ferenzrat. Feierte  im M ai 1857 sein  50jähriges Am tsjubiläum , bei w el­
cher G elegenheit ihm von der juristischen Fakultä t in Kiel die D oktor­
w ürde honoris causa und von der Stadt G lückstadt in der Sitzung vom 
28. April das Ehrenbürgerrecht erte ilt w urde. Am 3. Februar 1865 
w urde er auf sein Ansuchen aus seinem  Am t entlassen und starb  in 
Glückstadt am 15. April 1867 im 87. Lebensjahr.

14. 1865— 1867: Direktor Paul Christian Henrici, geb. A ugustenburg
18. 4. 1816. Sohn des Physikus Dr. med. Heinrich W ilhelm  H enrici 
(1772— 1850) und der K atharina geb. Jessen  (1790— 1858).

G etraut 1846 mit Else M arie T iedem ann (1822— 1899).
S tudierte von 1834— 1838 in Kiel und Berlin und machte O stern 

1838 sein S taatsexam en. Er w urde A usku ltan t beim O bergericht in 
Glückstadt, fungierte 1848 als Polizeim eister in A penrade, von der 
provisorischen Regierung ernannt. Am 23. Februar 1849 w urde er von 
der gem einschaftlichen Regierung in G lückstadt ernannt. Blieb aber 
in diesem Amt auch nach dem Kriege. 1858 w urde er E tatsrat, im 
Jan u ar 1864 Präsident der H olsteinischen L andesregierung und Chef 
der Ersten A bteilung derselben. Am 5. F ebruar 1865 w urde er D irektor 
des Obergerichts in Glückstadt. Nach A ufhebung desselben w urde er

65



1867 erster Rat des Oberappellationsgerichts in Berlin, 1872 Vizepräsi­
dent und im selben Jahre als Mitglied in das Herrenhaus berufen. 
Am 18. 5. 1874 erhielt er den Roten Adlerorden mit Eichenlaub, ging 
bei der Vereinigung der beiden höchsten Gerichte als Vizepräsident 
an das Obertribunal und wurde im Februar 1875 W irklicher Geheimer 
Oberjustizrat und Rat erster Klasse. Anläßlich der Einweihung des 
neuen Universitätsgebäudes in Kiel am 25. Oktober 1876 wurde ihm 
der Doktor juris honoris causa verliehen. Am 1. Oktober 1879 wurde 
er zum Senatspräsidenten bei dem neu errichteten Reichsgericht in Leip­
zig ernannt, feierte am 1. Oktober 1888 sein 50jähriges Amtsjubiläum, 
bei welcher Gelegenheit er den Stern zum Roten Adlerorden II. Klasse, 
sowie die Ernennung zum Wirklichen Geheimrat mit dem Prädikat 
Exzellenz erhielt. Im Oktober des Jahres 1891 nahm er seinen Ab­
schied. Er starb in Berlin am 3. Juni 1899.

Im Oktober des Jahres 1863 wurde das letzte theologische Examen 
beim Oberkonsistorium in Glückstadt abgehalten.

Quellen:
1 Landesarchiv Schleswig-Holstein, Schleswig, Schloß Gottorp:

a Kanzlei, Regierung und Obergericht, auch Oberkonsistorium zu G lü ck- 
stadt. 1648—1834. Abt. 11 (früher A III). 

b Oberdicasterien für Holstein-Lauenburg (Appellationsgericht) zu Glück­
stadt 1834—1867, Abt. 50 b.

2 Schmidt, Hermann: Die Glückstädter Regierungs- und Justizkanzlei des kgl. 
Anteils i. d. Hzgt. Schl. u. Holst. 1648—1774 (Zeitschr. d. Ges. f. schl. - holst. 
Gesch. Bd. 48, 1918, S. 297 ff).

3 Reichsarchiv Kopenhagen. Tyske Kancelli Abt. I Veyledende Arkivregistra- 
tur VII.

4 A. C. Lucht, Glückstadt. Kiel 1854.
5 Detlefsen: Geschichte der holsteinischen Elbmarschen, Glückstadt 1891—1892.
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Über das Besitztum
eines Verwalters des Gutes Drage I J3 3

Von Otto Neumann

Die Verwaltung des Gutes Drage wurde früher verpachtet. Im Som­
mer 1733 mußte der bisherige Pächter W alter die Verwaltung nieder­
legen, er hatte sehr viel Schulden hinterlassen. Diese sollten durch den 
Erlös der zu verkaufenden Sachen gedeckt werden. Eine der ersten 
Handlungen des Statthalters Markgraf zu Brandenburg, der in Drage 
Wohnung nahm, war die Genehmigung zu der Inventierung und 
Auktionierung der Walterschen Sachen. Diese Arbeiten führt Eylers 
im Aufträge des Etatsrates und Generalkriegskommissars von Lohen- 
dale, des Inspektors des „Hochfürstl. Gutes. Draages", aus.

W alter weigert sich, an der Inventierung teilzunehmen. Als Zeugen 
werden Bernd Sanftenberg und Hartwig Loose aus Aspe, der neue 
Verwalter Claus Schnoor und des W alters Schwester zugezogen. Auf 
einer „Cammer" hat man die Sachen aufgestellt. Interessant ist nun 
einmal, wie man die zu versteigernden Sachen in dem Inventar auf­
nimmt. Es wird zuerst das „Zinnern Zeug" aufgeführt. Man hält es 
wohl für besonders wertvoll. Heute können wir diese schönen Stücke 
nur noch in Museen und Liebhabersammlungen bewundern. W alter 
besaß vor 200 Jahren noch viel Zinnzeug. Es sind Kannen aller Art, 
Teller, Schüsseln verschiedener Größe, Löffel, Spülkannen, mehrere 
Leuchter, Salzfässer, Senfkanne und einige Nachttöpfe.

Dann folgt das „Blechern Zeug".
Es sind Reiben, Kaffeebrenner, Lampen, Leuchter, Schaufeln, Gießer, 

Trichter, Laternen, „Dintenfaß und Streubüchse“. Zahlreich ist wieder 
das „Kupfer- und Messingzeug", neben dem Zinnzeug war es ja  einmal 
der Stolz jeder Hausfrau. Silbern, rot und golden funkelte es in der 
Küche auf den vielen Borden. Neben manchen Kleingeräten w aren es 
besonders Kesseln, Stülpen, Pfannen, Tiegel (Diegel), Glocken, die aus 
Kupfer und Messing hergestellt waren. An „Gläsern" werden Spiegel, 
allerlei Wein- und Biergläser, Bouteillen, Salz-, Öl- und Teegläser auf­
geführt.

Am meisten vertreten war das Steinzeug: Schalen, Teller, Schüsseln, 
Töpfe, Stulpen, Kummen, Nachttöpfe, Barbierbecken, Kruken, Pfannen, 
überhaupt nicht vorhanden war das Porzellan, von den modernen
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Kunststoffen ganz zu schweigen. Erst wenn wir an diese denken, wird 
uns der W andel auf diesem Gebiete besonders deutlich. Dieser Wandel 
schreitet in unseren Tagen besonders lebhaft fort, immermehr bildet 
das Erdöl den Ausgangsstoff für allerlei Kunsterzeugnisse. Diese ver­
drängen auch die letzten Holzgeräte, die in dem Walterschen Inventar 
noch in großer Menge genannt werden.

Unter „Holtern Zeug" findet man auch die Möbel und Geräte für die 
damalige Hausindustrie, Spinnen und W eben waren die verbreitetsten, 
dazu kamen das Backen und Schlachten. W ir lesen von Bettstellen, 
Tischen, die von „Dannenholz" werden als solche besonders genannt, 
Stühlen mit Juchten und Stoff bezogen, mehreren Teetischen, Schrän­
ken, Nachtstühlen mit und ohne Töpfe, von einem „Clavier", Bildern, 
die „Schildereien" genannt werden, einem Kasten für Bilder, einer 
Stange für „Parüquen Köpfe", einer Schachtel für „Parüquen mit Pu- 
derbeutel", von vielem Kleingerät bis zur Mause- und Ratzenfalle, 
einem Vogelbauer und einer Schachtel für M esser und Gabel. Manche 
Geräte mit ihren Namen sind uns heute schon vollständig unbekannt. 
Mit ihnen versinkt eine andere Wirtschaftsform mit anderen Sitten 
und Bräuchen. Denken wir nur an die gemeinschaftsbildenden Sitten, 
die ihren Ursprung in den Spinnstuben hatten. Sie gehören mit allem 
Drum und Dran einer versunkenen Epoche an. Kulturgeschichtlich jün­
ger sind die „Eysern-Zeug“-Geräte. Es sind hauptsächlich die Küchen- 
und Hofgeräte: Bratspieße, Dreifüße, Dreiangel, Kesselhaken, Rosten, 
Lichtscheren usw.

An Gewehren besaß der Verwalter des Gutes zwei kleine Stutzen, 
zwei Flinten und einige Pistolen. An Betten ist ein guter Vorrat vor­
handen mit eigengemachtem Leinenzeug, 10 Stück grüner „cachang“ 
zum „umbhang umbs Bette", „9 stück umbhänge umbs Bette von eigen­
gemachten Damast". Die Kinder kennen diese manchem Älteren aus 
der Jugendzeit noch bekannten „Himmelbetten" nicht mehr, hinter 
denen für die Kinder das große Märchengeheimnis wohnte. Und man­
ches Märchen und manche Haussage wurde in diesen „umbhangenen" 
Himmelbetten lokalisiert.

Das zahlreiche Leinenzeug läßt erkennen, daß in dem Verwalter­
hause feine Tischsitten herrschten. Es sind mehrere Dutzend Servietten 
vorhanden, „gans äugige, leinene, flässen drellene, heeden drellene, 
damastane, fein drellene Tischtücher. Ein Bund Kleiderleinen, Leinen­
zeug, „darauf zu trucken", Arbeit für die Blaudrucker, deren größte 
Innung in Neumünster war und deren Geräte noch in mancher Stadt 
zu finden sind. Die vielen Blaudruckgeräte von W alter sind nach 
Hamburg verkauft worden.

Deutlich ist der W andel der Zeit, der Mode auch in der damaligen 
Aufzählung des Kleiderbestandes ersichtlich. W er kann sich unter den 
folgenden Namen noch etwas vorstellen: adrien, Cammisohl, Canne- 
fassen, Camlotten, Cantusch, Cachien.
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Aufgehoben wurden diese kostbaren Sachen in „Coffre" und 
Schränken. In einer „Drag Kiste" waren die Schmucksachen: Frauen­
halstuch mit Silber durchgewirkt, ein alt grün Seiden Degengehäng, 
5 ausgenähete Halstücher, 6 Paar Manschetten, Oberhemden.

Mit diesen Sachen hat sich das Verwalterehepaar geschmückt, wenn 
es in dem hochfürstlichen Schlosse an einer Feier teilnehmen durfte, 
wo von dem berühmten Hamburger Kapellmeister Telemann oder 
von seinen Schülern ein Konzert gegeben wurde.

Neben den Hofpferden hielt er noch zwei schwarze M utterpferde 
auf seine persönlichen Kosten.

Das Inventar wird von den teilnehmenden Zeugen unterschrieben, 
doch die beiden Bauern aus Aspe können nur die Anfangsbuchstaben 
ihrer Namen als „eigen hendiges gezogenes marckzeichen“ darunter 
malen.

Im September, einige Monate nach der Inventuraufnahme, erfolgt 
die Versteigerung. Viele Sachen werden von den Hofleuten des Gutes 
Drage gekauft, daneben erscheinen aber auch viele Käufer aus den 
umliegenden Dörfern, aus Schleswig und auch aus Itzehoe. Unter den 
Itzehoern sind es Hans Schlump, Michel Butterbrod, der Schrank und 
Messingkessel erwirbt, Lucia Rehders, die allerlei Sachen vom Schrank 
bis zum Nachttopf aufkauft, Friedrich Kohn und Anna Evers.

So wandern die Sachen von Drage zerstreut in die verschiedenen 
Orte.

Zwei Dinge werden in dem Inventar des Drager Verwalters ver­
mißt, es sind die Gold- und Silbersachen und die Bücher, selbst Bibel, 
Gesangbuch und Erbauungsbuch, fast in jedem Hause vorhanden, w er­
den nicht erwähnt. Aber auch ohne diese ermöglichen die Aufzeich­
nungen einen lehrreichen Blick in ein Landhaus um 1730.
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D ie Familie von M oltke und  ihre Beziehungen 
zu  den Herzogtümern Schleswig und Holstein

Von Landgerichtsrat Helmuth Bröker

Es gibt Adelsgeschlechter in Schleswig-Holstein, die für die Ge­
schichte unseres Landes eine weit größere Bedeutung gehabt haben 
und Beachtung und Anerkennung noch heute genießen, als es die 
einem mecklenburgischen Adelsgeschlecht entstammende Familie v. 
M oltke auf den ersten Blick vermag. Audi ihre mannigfaltigen Bezie­
hungen zu unserer Landesgeschichte im 19. Jahrhundert darzustellen, 
ist der Grund dieser familiengeschichtlichen Betrachtung, die Gegen­
stand eines am 12. November 1958 vor dem Heim atverband des Krei­
ses Steinburg gehaltenen Vortrags war. Der ursprüngliche Plan, die 
Untersuchung auf die persönlichen Beziehungen der Familie v. Moltke 
zu der Stadt Itzehoe zu beschränken, ist zugunsten einer allgemeine­
ren Darstellung der politischen Verhältnisse des vorigen Jahrhunderts 
und der in sie hineingestellten Familie v. Moltke aufgegeben worden. 
Dem Leser soll bei diesem Spaziergang durch die Familiengeschichte 
der Moltkes zugleich ein entscheidender Abschnitt der jüngeren Lan­
desgeschichte, die im Jahre 1960 dem bedeutsamen Ereignis der 
500-jährigen W iederkehr des Abschlusses des Ripener Vertrages ent­
gegensieht, in Erinnerung gebracht werden. I.

I.

Die Familie v. Moltke läßt sich bis auf die Zeit Heinrich des Löwen 
(1129—1195) zurückverfolgen. Eine ausführliche Stammtafel kann aus 
Platzgründen nicht gebracht werden. Als Heinrich der Löwe im Jahre 
1164 das Land der Obotriten — das heutige Mecklenburg — eroberte 
und das Bistum Schwerin gründete, setzte er seine Gefolgsleute als 
Ritter und Richter in den unterworfenen Gebieten ein. Unter ihnen hat 
sich auch ein Ritter Moltke befunden. In einer Urkunde aus dem Jahre 
1246, die sich noch im vorigen Jahrhundert im Familienbesitz der Molt­
kes befunden haben soll, wird ein Matheus Moltke als Ritter auf­
geführt. Das Geschlecht ist weder wendischen noch dänischen, sondern 
deutschen Ursprungs. Die Moltkes haben durch mehr als 500 Jahre 
als Erb- und Gerichtsherren auf dem Stammsitz Stridfeld bei Tessin
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(Krs. Rostock) und den Gütern Samow, Viecheln und Wilhelmshof ge­
sessen. Die Familie v. Moltke ist nachweislich also ein mecklenburgi­
sches Uradelsgeschlecht. Bis zum Jahre 1730 sind die Güter stets vom 
V ater auf den Sohn oder vielmehr auf die oft zahlreichen Söhne ver­
erbt worden, wie sich aus Teilungsurkunden ergibt. Bei dem Tode des 
Großvaters Helmuth v. Moltkes — im Jahre 1785 — wurden die der 
deutschen Familie v. Moltke verbliebenen Güter Samow und W il­
helmshof verkauft, da zehn Söhne und drei Töchter daran Anteil 
hatten. Mit diesem Zeitpunkt verlieren die deutschen M oltkes den 
durch fünf Jahrhunderte vererbten Familienbesitz in Mecklenburg, 
während z. B. die weitverzweigten dänischen Moltkes, die aber alle 
von den deutschen Moltkes auf Stridfeld abstammen, es zu ausgedehn­
tem Grundbesitz in Dänemark gebracht haben. W enn also Landbesitz 
für die Zugehörigkeit einer Familie entscheidend sein soll, so hat die 
Familie H. v. M. 1785 aufgehört, Mecklenburger zu sein. W ir werden 
aber noch sehen, daß hierfür noch andere Gründe entscheidend sein 
sollten.

1. Die Eltern Helmuth v. M oltkes
Der Vater Friedrich Philipp Viktor wurde als neuntes Kind (von 13) 

seiner Eltern Friedrich Casimir Siegfried und Anna Charlotte d'O livet 
— einer Hugenottin — 1768 auf Samow — dem Stammsitz der deut­
schen Moltkes bis 1785 — geboren. W ie seine acht Brüder — einer 
verstarb jung — wurde er Offizier und tra t in preußische Dienste. Als 
preußischer Leutnant war er überall ein gern gesehener Gast. Seine 
wirtschaftliche Lage war indessen schlecht, da er — wie er selbst von 
sich sagte — nicht die Kraft hatte, sich mit seinem wenigen ererbten 
Vermögen einzurichten, ein Fehler, der ihn auf seinem späteren Le­
bensweg treu begleitet haben muß. Als er im Jahre 1796 die Tochter 
des Geheimen Finanzrates Paschen aus Lübeck kennen und lieben 
lernte, war ihr V ater — mit dem Blick eines vermögenden Lübecker 
Kaufherrn und Patriziers — zunächst gegen diese Verbindung, willigte 
aber schließlich doch ein, nachdem der V ater M. seinem Schwieger­
vater versprochen hatte, seinen Abschied als Offizier zu nehmen und 
Landwirt zu werden. Im Mai 1797 fand die Hochzeit mit Sophie Henri­
ette Paschen in Horst bei Ratzeburg im Herzogtum Lauenburg statt. 
Nachdem das junge Paar mit Hilfe des Schwiegervaters Paschen zunächst 
sein Glück als Landwirt auf einem Gut Liebenthal in der Priegnitz bei 
W ittstock versucht hatte, zog es 1800 vorübergehend nach Parchim, 
wo ein Bruder des Vaters als Hauptmann und Kommandant lebte. Der 
unruhige Geist des Vaters ließ ihn jedoch nie lange irgendwo seßhaft 
werden. So kaufte er schließlich — zum Teil mit dem Vermögen seiner 
Frau — im Jahre 1805 das adlige Gut Augustenhof bei Cismar im 
damaligen Herzogtum Holstein. Mit diesem Kauf wurde die Familie 
des Vaters H. v. M. dänische Untertanen. In diesem Zeitpunkt begann
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ihre untrennbare Verbindung mit den Geschicken und Geschehnissen 
in den Herzogtümern, ausgelöst durch die Eheschließung mit der Lü­
becker Patriziertochter und dem Grunderwerb im Herzogtum Holstein. 
Bei der Bewirtschaftung seines Gutes Augustenhof hatte der Vater 
nicht nur Pech wie z. B. durch die Plünderung seiner Lübecker Stadt­
wohnung durch die Franzosen im Jahre 1806, durch Feuer und Pferde­
seuchen auf Augustenhof sowie durch die Aufhebung der Leibeigen­
schaft. Er muß auch sonst kein sehr erfolgreicher Landwirt gewesen 
sein, weil sein unruhiger Geist ihn hinderte, ein Ziel beharrlich zu 
verfolgen. Deshalb versuchte er sein Glück wieder als Soldat und 
wurde 1806 als dänischer M ajor bei der Landwehr eingestellt. Als 
Kommandeur des 3. Bataillon Holstein führte er dieses gegen das 
Schulische Korps in dem Kampf um Stralsund (Mai 1807), bei dem 
Schill bekanntlich fiel und sein Korps zersprengt wurde. Hier kämpften 
Deutsche gegen Deutsche, weil ihre Landesherren zufällig Gegner 
waren, V ater Moltke sogar als ehemaliger preußischer Offizier. An­
schließend kam das 3. Bataillon Holstein nach Glückstadt und Krempe 
in Garnison. 1811 wurde es nach Kiel und später nach Schleswig ver­
legt. 1813 nahm der Vater unter dem Befehl des französischen Mar­
schalls Davout (Prinz von Eckmühl) wiederum an den Unternehmun­
gen gegen die Preußen in Mecklenburg teil und bezog später mit den 
Franzosen ein Lager in Ratzeburg. Schließlich nahm er noch an der 
Verteidigung von Rendsburg teil. Viele Jahre später (1828) ist er aus 
Verärgerung darüber, daß er nach seiner Ansicht zu Unrecht nicht 
befördert wurde, aus dem M ilitärdienst ausgeschieden, obwohl seine 
wirtschaftliche Lage dadurch nicht gebessert wurde. Nach einigen 
Jahren ist er aber erneut in dänische M ilitärdienste getreten und 
schließlich als Kommandant von Kiel und dänischer Generalleutnant 
— mit dem Großkreuz vom Dannebrog ausgezeichnet — 1839 ausge­
schieden. Er ist 1845 — von seiner Familie seit vielen Jahren getrennt 
lebend — in W andsbek verstorben und dort begraben.

Seit 1806 etwa lebten die Eltern vorwiegend getrennt, der Vater in 
seinen verschiedenen Garnisonen in den Herzogtümern und die M utter 
in bescheidenen Verhältnissen zunächst noch bis 1815 auf Augusten­
hof, später in Eutin, Preetz und Schleswig, wo sie 1837 verstarb. Die 
Ehe mit ihrem Mann — „dem alten Unruhestifter“, wie ihn Eckart von 
Naso in seinem Roman „Moltke" (Seite 199) genannt hat — hat ihr 
außer acht Kindern, die ihr ganzes Glück waren und über die noch zu 
berichten sein wird, schon früh Kummer und wirtschaftliche Not ein­
gebracht, insbesondere nachdem das Gut Augustenhof zur Befriedi­
gung der Gläubiger verkauft werden mußte und dabei das Vermögen 
des Vaters M oltke ganz und der größte Teil des Vermögens seiner 
Frau verloren ging. Diese Entwicklung wird der Schwiegervater Pa­
schen als nüchterner Kaufherr wohl vorausgesehen haben, wenn er 
anfangs seine Zustimmung zu der Eheschließung verweigerte. Auch
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später ist sein Vertrauen zu dem Vater Moltke nur bedingt gewesen, 
wenn er Hausrat, den er seiner Tochter zukommen ließ, z. B. mit dem 
„P“ der Familie Paschen zeichnen ließ. Ein so gezeichneter silberner 
Fischheber ist in meinem Besitz. Seine Frau, die einmal reich gewesen 
und nicht ohne Schuld ihres Mannes verarm t war, schwankte, in der 
Grundlage ihres Daseins erschüttert, in der Ehe enttäuscht, zwischen 
Güte und Bitterkeit, gesellschaftlichem Geltungsdrang und m ütter­
lichem Pflichtbewußtsein. Sie warf sich gleichzeitig auf die schönen 
Künste und auf den Haushalt, ohne jedoch in beiden eine Entschädi­
gung zu finden. So blieb nur ein immer überströmendes Gefühl für 
ihre Kinder, denen sie eine treusorgende M utter gewesen ist.

Aus diesem kurzen Abriß ist bereits ersichtlich, daß mit den Eltern 
Moltke die jahrhundertealte Bindung nach Mecklenburg ihr Ende ge­
funden und eine neue enge Bindung zu den Herzogtümern begründet 
wurde. Sie sollte durch die aus dieser Ehe hervorgegangenen Kinder, 
die ausschließlich in Holstein aufgewachsen sind und es später in den 
Herzogtümern zu Ansehen brachten, dauerhaft vertieft werden.

2. Die Geschwister M oltke
Es folgen jetzt kurze Abrisse und Überblicke über die Lebensdaten 

der Geschwister Helmuth v. Moltkes, und zwar in der Reihenfolge 
ihrer Geburtsdaten, wobei allerdings H. v. M. zunächst ausgelassen 
wird, um ihn im Zusammenhang mit seiner späteren Frau zu würdigen.

a) Der älteste Bruder Wilhelm  (geb. 1798) wuchs auf Augusten- 
hof auf und wurde von seinem Vater 1811 in das Landkadettenhaus in 
Christiana (Oslo) gebracht. Er wurde Offizier in Norwegen und später 
in Dänemark und starb unverheiratet 1834 in Frankfurt/Main.

b) Der zweite Sohn Friedrich Joachim (meist Fritz genannt) — 
1799 geboren — kam gleichfalls im Jahre 1811 zusammen mit seinem 
jüngeren Bruder Helmuth in die Landkadetten - Akademie in Kopen­
hagen. Vorher waren die drei Brüder Wilhelm, Fritz und Helmuth seit 
1809 bei dem Pastor Knickebein im benachbarten Hohenfelde (bei 
Itzehoe) erzogen worden, zu einer Zeit also, als der Vater in Krempe 
und Glückstadt mit seinem Bataillon Holstein in Garnison lag. Als 
dieses nach Kiel verlegt wurde, brachte er seine Söhne nach Oslo bzw. 
Kopenhagen in die genannten Kadettenanstalten. Fritz wurde däni­
scher Offizier, nahm 1837 seinen Abschied als dänischer Kapitän und 
wurde später Postmeister in Apenrade und Flensburg und dänischer 
Kammerherr. Diese Stellung hat dem stillen und pflichttreuen Fritz 
während der schleswig-holsteinischen Befreiung und insbesondere 
während des deutsch-dänischen Krieges viele Sorgen und schwere 
Stunden bereitet.

Obwohl Fritz in dänischen Diensten einen mühevolleren Weg be­
schritten hatte, während sein Bruder Helmuth, aus derselben harten 
Kopenhagener Schule hervorgegangen, seinem Stern in die deutsche
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Heimat folgte und hier unvergänglichen Ruhm an den Namen Moltke 
knüpfte, haben die beiden Brüder den Standpunkt des anderen stets 
geachtet. Ihre durch die Zeitverhältnisse bedingten entgegengesetzten 
politischen Ziele und Aufgaben haben sie auch während des deutsch­
dänischen Krieges zu keiner Zeit entfremden können.

Fritz war mit Elisabeth Bölte in 30jähriger Ehe kinderlos verhei­
ratet. Nach ihrem Tode (1864) gründete er mit seiner verwitweten 
Schwester Auguste Burt — der Stiefmutter der Frau H. v. M. — 1867 
ein Heim in Lübeck, jedoch nur für kurze Zeit. Nachdem H. v. M. 1868 
seine Frau verloren hatte, zogen Fritz und Auguste zu ihrem Bruder 
Helmuth nach Berlin, um ihm das frauenlose Haus zu führen. Fritz 
verstarb hier 1874 und wurde neben seiner Frau in Flensburg bei­
gesetzt. So kehrte auch er in die heimatliche Erde, über die er in lan­
gen Jahren in dänischen Diensten geschritten war, zurück.

c) Jetzt müßte die Lebensgeschichte des dritten Sohnes Helmuth 
folgen. W ie eingangs schon angekündigt, wird sie zunächst noch zu­
rückgestellt, um den Leser mit den übrigen Geschwistern bekanntzu­
machen. Die Zusammenhänge und die stets w iederkehrenden Familien­
namen werden dadurch besser verständlich.

d) Der nächstjüngere Bruder Adolf Erdmann, geb. 1804, war in 
seiner Jugend ein schwächlicher Knabe, der aber unter der besonders 
liebevollen Fürsorge und Leitung seiner M utter aufwuchs und bedeu­
tende geistige Begabungen entwickelte. Dem Vater stand er weniger 
nah, da dieser an den älteren Söhnen mehr Gefallen hatte. Adolf hat 
sein ganzes Leben lang mit seiner schwachen Gesundheit zu kämpfen, 
hierbei aber den Rat und die tatkräftige Unterstützung seines Bruders 
Helmuth zur Seite gehabt.

Adolf gelang es, durch sein mit hoher geistiger Begabung verbun­
denes eisernes Streben eine hervorragende Stellung in den Herzog­
tümern zu erreichen und lange Jahre einzunehmen. Nachdem er auf 
den Universitäten Kiel, Heidelberg und Berlin Rechts- und Staatswis­
senschaften studiert hatte, beschritt er nach glänzend bestandenen 
Examen die juristische und Verwaltungslaufbahn. Er wirkte in schwie­
rigen Zeitumständen der 40er Jahre als Rat des Holsteinischen Ober­
gerichts in Glückstadt und als Deputierter in der Schleswig-Holstein- 
Lauenburgischen Kanzlei in Kopenhagen. 1848 berief ihn das Ver­
trauen seiner Landsleute in die nach dem W affenstillstand von Malmö 
(26. 8. 1848) errichtete gemeinsame Regierung der Herzogtümer unter 
dem dänischen und gesamtstaatlich gesinnten Graf Karl M oltke - Nüt- 
schau, dann unter dem Vorsitz des Grafen Reventlow - Jersbek auf 
Schloß Gottorp. In dieser Zeit ist der politische Meinungsaustausch der 
Brüder in Briefen besonders rege. Später war er als Administrator der 
Grafschaft Rantzau mit seinem Sitz auf Schloß Rantzau bei Barmstedt 
und, nach der preußischen Besitzergreifung, als Landrat des Kreises 
Pinneberg tätig. In allen diesen Stellungen hat Adolf M. Hervorragen-
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des geleistet und seiner schleswig-holsteinischen Heimat vielseitig 
und wahrhaft genützt. Er verstarb 1871 in Lugano und ist neben drei 
vorverstorbenen Kindern auf dem Kirchhof zu Barmstedt beigesetzt 
worden.

Adolf war mit Auguste von Krohn, einer Tochter des Generals von 
Krohn, der als Kriegsminister der schleswig-holsteinischen Armee in 
den Jahren 1848 bis 1850 bekannt geworden ist, verheiratet. Aus die­
ser glücklichen Ehe sind sechs Kinder hervorgegangen, und zwar der 
älteste Sohn Wilhelm — der spätere M ajoratsherr auf dem von 
Moltke 1868 erworbenen Gut Creisau (Schlesien); Helmuth — das 
Patenkind des Feldmarschalls und spätere Chef des Generalstabes als 
Nachfolger von Schlieffen im 1. W eltkrieg — ; Friedrich, der in den 
Jahren von 1914—1919 Oberpräsident der Provinz Schleswig-Holstein 
war, sowie ein w eiterer Sohn Ludwig und zwei Töchter. Als M ajorats­
herr und Träger des Grafentitels folgte auf Wilhelm dessen ältester 
Sohn Helmuth und nach ihm sein ältester Sohn Helmuth James (geb. 
1907), der im Januar 1945 als Gründer des Creisauer Kreises und W i­
derstandskämpfer in Berlin-Plötzensee hingerichtet worden ist.

e) Auf Adolf folgte der Bruder Ludwig, geb. 1805 auf Augusten- 
hof, wo er zunächst der Obhut der M utter allein überlassen blieb. Nach 
dem bekanntlich verlustreichen Verkauf des Gutes brachten es die 
Umstände mit sich, daß die M utter — der Vater ohnehin durch seine 
verschiedenen militärischen Kommandos — vielfach den Wohnsitz 
wechselte. So kam es, daß der 14jährige Ludwig nach Berlin in das 
Haus einer Schwester des Vaters, die mit dem Geheimen Kammer­
gerichtsrat Eduard Ballhorn verheiratet war, kam, um das Friedrich- 
Wilhelm-Gymnasium zu besuchen. Seine Tante M arianne Ballhorn, 
geb. von Moltke suchte durch treue Fürsorge Ludwig die in Holstein 
mit den jüngeren Geschwistern Magdalene, Auguste und Victor 
lebende M utter zu ersetzen, was ihr seine Liebe und dankbare V er­
ehrung eintrug. Mit 17 Jahren von Friedrich Schleiermacher eingeseg­
net, wurde der Unterricht dieses bedeutenden Mannes auf Kanzel und 
Katheder von entscheidendem Einfluß auf Ludwig. Seit 1826 studierte 
Ludwig an den Universitäten Kiel und Heidelberg Rechtswissenschaf­
ten. Nach seinem 1831 in Kiel bestandenen Examen arbeitete er einige 
Jahre, zuerst bei dem Gottorper Obergericht, dann bei der Regierung 
in Schleswig. 1838 heiratete er M arie von Krogh, Tochter des Ober­
forst- und Jägerm eisters Geheimrat von Krogh. Im Herbst 1841 sie­
delte er, zum Amtmann von Fehmarn ernannt, nach Burg über und ver­
lebte dort acht Jahre in einer für ihn und die von ihm verwaltete Insel 
gleichermaßen ersprießlichen amtlichen Tätigkeit. Zwei Söhne ver- 
starben im frühen Kindesalter. Außerdem sind aus dieser Ehe fünf 
Töchter hervorgegangen, von denen die jüngste Tochter Betty (1848) 
einen Mann namens Poel heiratete. Die Seltenheit dieses aus Hol­
land stammenden Familiennamens läßt den Schluß zu, daß dieser Poel
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ein Verwandter des für die Itzehoer rühmlichst bekannten Polizei­
meisters und späteren Bürgermeisters Gustav Poel sein wird. Ein 
Enkel der Betty von Moltke, verehelichte Poel, ist der Erste Staats­
anwalt Poel bei dem Schleswig-Holsteinischen Oberlandesgericht. 
Was beweist, daß auch spätere Generationen ihrer schleswig-holstei­
nischen Heimat treu geblieben sind.

f) In der Reihe der Geschwister folgt jetzt die Schwester Magda­
lene — auch Helene oder nur Lene genannt — geb. 1807 zu Augusten- 
hof. Sie verlebte ihre Jugend im innigsten Zusammensein und W irken 
mit ihrer M utter bis zu deren Tode als deren treue Pflegerin. Nach 
Auflösung des mütterlichen Hausstandes in Schleswig ging Lene zu 
ihrem Vater, der zu dieser Zeit Kommandant von Kiel war, um ihm die 
Wirtschaft zu führen, jedoch nur für kurze Zeit. Im Jahre 1838 heiratete 
sie den damaligen Haupt- und Klosterprediger Johann Peter Christian 
Bröker in Uetersen, der einer Schleswiger Handwerkerfamilie ent­
stammte. Mit ihm hatte sie drei Töchter und zwei Söhne, von denen der 
jüngste (Ernst) als Kapitän z. S. und Reichskommissar bei dem Seeamt 
in Flensburg 1929 in Glücksburg verstorben ist. Sein älterer Bruder 
Adolf hinterließ bei seinem frühen Tode zwei Söhne und vier Töch­
ter. Als Frau konnte Magdalene von M oltke natürlich nicht die Bedeu­
tung wie die ihrer Brüder erlangen. Sie ist nur von den ihr ganz Nahe­
stehenden richtig gekannt worden; diese aber liebten und verehrten 
die „Pröpstin" — ihr Mann war später Propst der Propstei Pinneberg 
— wegen ihrer reichen geistigen und künstlerischen Begabung — sie 
malte und dichtete durchaus beachtlich —, ihres frischen Humors, 
ihrer Opferwilligkeit, W ahrhaftigkeit und tiefen christlichen Gläubig­
keit. Ihr Bruder Helmuth war ihr Stolz und ihre Freude, doch ließ sie 
das nicht nach außen in Erscheinung treten. Nicht nur zu Lebzeiten, 
wie die Besuche und Briefe, die dem Pfarrhause in Uetersen galten, 
beweisen, sondern auch über den Tod hinaus hat H. v. M. für die Kin­
der seiner Geschwister ohne Ausnahme in unermüdlicher Liebe ge­
sorgt, wie aus wenigen Briefen, die im Familienbesitz erhalten geblie­
ben sind, zu ersehen ist. Magdalene v. Moltke überlebte ihren 1806 in 
Schleswig geborenen Ehemann um zwei Jahre und starb 1892 in Ueter­
sen, wo sie an der Seite ihres Mannes und seiner zwei vorverstorbenen 
Ehefrauen in einer heute noch erhaltenen und gepflegten Grabstätte 
auf dem Roggenfeld beigesetzt worden ist. In den Kreisen der älteren 
Einwohner Uetersens ist das Gedenken an die behäbige Frau Pröpstin 
— wie ihr Bruder Helmuth sie nannte — auch heute noch nicht in 
Vergessenheit geraten, was für ihre Persönlichkeit und Beliebtheit 
spricht. Ihr Mann, der in Kiel und Berlin auch bei Schleiermacher stu­
diert hatte, war der Typus des Hauptes einer christlichen Gemeinde. 
Sein lebensgroßes Bild wurde ihm zu seinem 50jährigen Ortsjubiläum 
von der Gemeinde Uetersen geschenkt und hängt in der Klosterkirche 
in Uetersen. Auch am öffentlichen Leben hat er sich als M itglied der
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holsteinischen Ständeversammlung in Itzehoe beteiligt. Der Augusten- 
burgischen Bewegung stand er jedoch in Übereinstimmung mit seinem 
Schwager H. v. M. ablehnend gegenüber. Vor A ntritt seiner Pfarr­
stelle in Uetersen war er Pastor in Krummendiek bei Itzehoe gewesen, 
wo er bis zum Jahre 1835 am tiert hatte.

g) Mit der jüngsten Schwester Auguste  (meist nur Guste ge­
nannt) — geb. 1809 — schließt sich der Ring um die Person H. v. M. 
Jedoch zuvor auch für sie ein kurzer Überblick zu ihren wichtigsten 
Daten. Sie war — wie wohl alle jüngsten Schwestern es sind — der 
Liebling der Brüder. Die reichen Gaben ihres Charakters und Gemüts, 
Demut, Herzensgüte, selbstlose Breitschaft zum Helfen traten schon 
früh hervor und ließen sie besonders geeignet erscheinen, 1834 die 
zweite Frau des Engländers John Heyliger Burt und Stiefmutter sei­
ner drei Kinder John, Jeanette und M arie zu werden, die ihre M utter 
Ernestine, geb. von Staffeldt — eine Holsteinerin — 1831 verloren 
hatten. Burt w ar Besitzer eines Gutes, Lichfield bei Colton, — in Eng­
land und einer Zucker-Plantage (St. Johns) auf der Insel St. Croix in 
W estindien. Als England diese Insel an Dänemark zurückgab, hatte 
Burt sich in Holstein niedergelassen, zuerst in Kiel und Schleswig, 
wo er 1834 Auguste von Moltke heiratete, später in Itzehoe, und 
zwar in dem Hause Hinterm Klosterhof Nr. 23.

In diesem Hause widmete Auguste von Moltke, verehelichte Burt 
sich mit Hingebung der Erziehung ihrer Stiefkinder John (1864 in 
Kopenhagen verstorben), Jeannette (später mit Baron Cai von Brock­
dorf verheiratet, und Marie (geb. am 5. April 1826 in Kiel) — der nach­
maligen Frau H. v. M.

In der Ehe mit Burt hat Auguste zwei Kindern das Leben geschenkt: 
Henry und Ernestine. Henry wurde Offizier und war jahrelang der 
persönliche Adjutant des Generalfeldmarschalls. Die Familie Burt hat 
viele Jahre in Itzehoe gewohnt. Im Jahre 1853 hatte Burt sich nach 
W estindien begeben, um seine Plantage zu besuchen. Er sollte seine 
Familie in Itzehoe nicht Wiedersehen. Auf der Rückreise erkrankte er 
und starb auf See. Seine Leiche wurde ins M eer versenkt. Einige Jahre 
nach dem Tode ihres Mannes tra t Auguste ihrem Bruder Fritz und nach 
dem Tode ihrer Stieftochter Marie v. M., beide ihrem Bruder Helmuth 
in Berlin zur Seite. Nach Augustes Tod wurde sie neben Moltkes Frau 
— ihrer Stieftochter — in der Grabkapelle in Creisau beigesetzt, wo 
auch Moltke 1891 bestattet worden ist.

h) Der jüngste Bruder Victor — auch Vips genannt — ist 1812 auf 
Augustenhof geboren und 1853 kinderlos verstorben.

i) Es schließt sich nun der Kreis um die Geschwister Moltke mit der 
Lebensgeschichte des am 26. Oktober 1800 in Parchim geborenen und 
am 2. November dort auf die Namen Helmuth  Carl Bernhard ge­
tauften dritten Sohnes. Ihn verbindet mit dieser Stadt nur das Geburts­
haus, das selbst in der DDR noch eine nationale Kultstätte geblieben
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ist, wie vor einigen Jahren einer Zeitungsnotiz zu entnehmen war. 
Nach Parchim waren die Eltern M oltke nur deshalb gekommen, weil 
der Vater sein Gut bei W ittstock gerade verkauft und ein neues Gut 
noch nicht gekauft hatte. So kam die Familie zu dem Bruder des Vaters, 
der Mecklbg. Kommandant von Parchim w ar und zusammen mit den 
Schwägern Ballhorn aus Berlin und Paschen aus Lübeck die Patenschaft 
über den Neugeborenen übernahm. Obwohl in Mecklenburg — der 
Heimat seiner Väter — geboren, ist Helmuth v. M. auf dem Gut 
Augustenhof bei Cismar und später in Hohenfelde aufgewachsen, wie 
ich bereits bei seinen Brüdern Wilhelm und Fritz erwähnte. Auch der 
Pastor Knickebein sei nicht nur wegen seines Namens in Erinnerung 
gebracht. Von dort kam Helmuth mit seinem Bruder Fritz in die Land- 
kadetten - Akademie nach Kopenhagen und zu einem General Lorenz 
in Pension. Ohne Verwandte und Bekannte waren die Brüder Fritz 
und Helmuth allein auf sich gestellt und verbrachten in Kopenhagen 
eine freudlose Jugend fern vom Elternhaus. Die Behandlung im Ka­
dettenhaus w ar streng und zuweilen ungerecht. Die Kadetten Moltke 
gewöhnten sich schon früh an Entbehrungen aller Art. In einem kleinen 
Zimmer haben die Brüder Fritz und Helmuth gehungert und gefroren, 
weil der geizige Pensionsvater sich nicht um sie kümmerte. W ährend 
der Pausen in der Kadettenanstalt, in der die Brüder wegen ihrer mehr 
als einfachen Kleidung auffielen, sonderte sich Helmuth von den übri­
gen Kadetten ab, um den Verlockungen nach warmen Apfelkuchen, 
die die begüterten Kadetten sich kauften, besser widerstehen zu kön­
nen, „weil sich sonst seine Gedärme vor Hunger zusammengezogen 
hätten". Das trug ihm den Vorwurf des Hochmuts bei seinen verständ­
nislosen Lehrern ein. Aber selbst ungerechten Befehlen ordnete er sich 
aus Gründen der Disziplin unter. Als er einmal im Glied den Kopf 
etwas zu weit vorstreckte, versetzte der Kadettenoffizier ihm mit dem 
Ellbogen einen Stoß ins Gesicht, so daß das Blut aus der Nase floß, 
und meinte dazu auf dänisch: „Warum hältst du die Schnauze vor!" 
Den Eltern hat M., wie er später seinem Neffen Henry Burt erklärte, 
nicht geschrieben, weil die Post nur sehr selten ging und sich wegen 
der häuslichen wirtschaftlichen Verhältnisse doch nichts geändert 
haben würde, er auch wegen der weiten Entfernung kaum nach Hause 
kam. Das Reisen w ar in damaliger Zeit nicht nur umständlich, sondern 
auch nicht ungefährlich. 1813 befanden sich Dänemark und England 
im Kriegszustand, als der Vater seine Söhne Fritz und Helmuth nach 
Augustenhof holte, damit sie ihren Urlaub dort verbrachten. Auf dem 
Großen Belt kreuzten englische Kriegsschiffe, denen das kleine Schiff, 
mit dem V ater M oltke und seine beiden Söhne die Überfahrt wagten, 
nur knapp im M orgengrauen entging. Die Brüder kamen wohlbehalten 
nach Augustenhof, wo sie ihre nichtsahnende M utter damit überrasch­
ten, daß sie — unter der Spritzdecke des W agens versteckt — den Vater 
allein aussteigen ließen und sich von der W agenremise durch eine
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H intertür in das Gutshaus schlichen, um plötzlich als stramme dänische 
Kadetten vor der überraschten M utter in militärischer Haltung zu 
stehen. In solchen Augenblicken waren die unerfreulichen Erinnerun­
gen an Kopenhagen vergessen. Diese Begebenheit ist von der Pröpstin 
Bröker überliefert.

In den Folgejahren durchlief H. v. M. die übliche militärische Aus­
bildung, wurde 1817 Page am dänischen Hofe und bestand 1818 sein 
Offiziersexamen im Alter von 18 Jahren mit dem 1. Charakter, wie es 
derzeit hieß. Bereits 1819 kam er als Leutnant zum Oldenburgischen 
Infanterie-Regiment nach Rendsburg, Auf einer Reise, die er 1821 mit 
seinem Vater nach Berlin machte, lernte er erstmals die preußische 
Armee kennen. Sie zog ihn so an, daß er mit Hilfe seines Vaters und 
seines Regimentskommandeurs Generalmajor Herzog von Holstein- 
Beck — dem späteren Herzog von Holstein-Glücksburg — um seinen 
ehrenvollen Abschied aus dänischen Diensten einkam. Anfang 1822 
erhielt er den Abschied und bestand bereits im März 1822, nach kurzer 
Vorbereitungszeit vor der Königl. Preuß. Ober - M ilitär - Eaminations- 
Kommission, der Graf Neidhardt von Gneisenau vorsaß, das erneut 
abzulegende Offiziersexamen. Er kam nunmehr als Leutnant zum 
8. Leib - Infanterie - Regiment nach Frankfurt /  Oder. Die Erwartungen, 
die H. v. M. in die preußische Armee gesetzt hatte, wurden zunächst 
nicht erfüllt. Der sie beseelende Atem des Freiheitskrieges w ar dem 
preußischen Drill gewichen, der sich von dem dänischen Dienst in 
Rendsburg kaum unterschied. Außerdem fehlte ihm in Frankfurt die 
Nähe seiner Familie und seiner holsteinischen Heimat. Auch von 
Kopenhagen aus hatte er seine Eltern und Geschwister nur selten ge­
sehen. Aber zwischen Holstein und Seeland atmete man die gleiche 
Luft zwischen den Meeren, anders dagegen in Frankfurt/Oder, wo man 
im W asser nicht das Meer spürte. Auch das Land war anders als in 
Holstein, das ihm von Kindheit an vertraut w ar mit seinen knick­
umrandeten Weiden. In diese Zeit des Fernwehs fällt auch der Wunsch 
des jungen und damals schon einsamen M annes in einem Brief vom 
5. 6. 1823 an seine M utter: „Auch würdest Du mir einen großen Ge­
fallen tun, wenn Du mir von Lene, Guste, Vips und Dir eine kleine 
Locke schicktest, ich habe eine Kapsel, in der ich sie tragen werde". 
Die Bitte beweist, in welch' innigem Verhältnis M. auch in der Ferne 
an die Seinen dachte.

In die Frankfurter Zeit fällt auch eine Episode, die zwar mit dem 
Thema nicht unbedingt etwas zu tun hat, aber für den W ert des 
menschlichen Urteils bezeichnend erscheint und von Eckart von Naso 
in seinem Roman „Moltke" (Seite 91 / 92) beschrieben ist. Der Prinz 
Wilhelm von Preußen meinte bei einer Parade in Frankfurt /  Oder, daß 
der schnell aufgeschossene, magere und langbeinige ehemalige däni­
sche Leutnant v. Moltke „keine gute Akquisition" sei. Fünfzig Jahre
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später hat er als König diese A kquisition für sich in Anspruch genom ­
men. Er glaubte, M oltke entdeckt zu haben.

Nach diesem  erlaubten  Ausflug in die dichterische und nicht unbe­
dingt verbürg te  Episode wird die Schilderung der Lebensgeschichte 
H. v. M. fortgesetzt. Seine w eitere  m ilitärische A usbildung auf der 
A llgem einen Kriegsschule, die ihn m it dem späteren  K riegsm inister 
von Roon zusam m enführt, seine Tätigkeit in der topographischen A b­
teilung des Großen G eneralstabes, sein 4jähriger A ufenthalt in der 
Türkei als In struk teu r der türkischen Truppen w ird als bekann t vo r­
ausgesetzt. Die Tätigkeit in d ieser Zeit ist für das Thema nicht so 
ergiebig als vielm ehr die zahlreichen Briefe und Reisebeschreibungen 
die er seiner Familie und insbesondere seiner M utter nach Schleswig 
und seiner Schwester G uste nach Itzehoe sandte. Durch diese Briefe 
w urde ihre Stieftochter M arie Burt auf ihren sagenhaften  „Onkel 
Helm uth" aus der Türkei aufm erksam  und der erste  K ontakt zwischen 
beiden hergestellt. Deshalb w ird h ier die D arstellung der Lebens­
geschichte H. v. M. unterbrochen, um die seiner Braut M arie Burt fol­
gen zu lassen.

W ie schon gesagt, wuchs M arie Burt un te r der m ütterlichen Für­
sorge der L ieblingsschw ester A uguste in Itzehoe auf. Sie w ird als ein 
lebensfrohes, blühendes Kind mit dunkelblondem  Lockenkopf und 
lebhaften b raunen  Augen, w eshalb sie auch von allen das „Kaffee­
böhnchen“ genann t wurde, geschildert. Noch vorhandene Bilder als 
Braut und Frau bestätigen diese Schilderung. Trotz ihres weichen 
Gem ütes w ar sie leicht von Entschluß und unternehm ungs- und aben­
teuerlustig  w ie ein Junge. M it V orliebe ritt sie ih ren  Esel „Sally", mit 
dem sie sich eines Tages — von den Eltern unbem erkt — von Schles­
wig auf den W eg nach Kiel gemacht hatte, um ihre G roßm utter von 
Staffeldt zu besuchen. Ihre überschäum ende Lebenslust machte es 
ihrer S tiefm utter und ihr manchmal schwer, still und ernsthaft zu 
bleiben. Jed er Zwang w iderstreb te ihr. Das V erständnis ih rer Stief­
m utter machte es aber möglich, dieses M ädchen richtig zu leiten, so 
daß sie selbst einm al dankerfüllt bekann t hat: „Es ist wohl hart, seine 
M utter so früh zu verlieren, aber w enn sie so ersetzt wird wie uns, 
der ist nicht zu beklagen."

In ihre Jungm ädchenjahre fallen auch die ersten  B erührungspunkte 
mit dem in d e r  Türkei w eilenden „Onkel H elm uth", dem großen Bruder 
der Stiefm utter. Sie las seine anschaulichen Reiseschilderungen in se i­
nen Briefen und hörte  über ihn anläßlich der Besuche des V aters M oltke, 
die d ieser seiner Tochter in Itzehoe machte. Im Jah re  1841 tra t H. v. M. 
dann selbst ihr in Itzehoe im H ause seiner Schwester gegenüber. 
H. v. M. w ar dam als 40 Jah re  alt und stand im Sommer seines Lebens, 
w ährend M arie gerade 15 Jah re  alt war. Trotz des großen A ltersun ter­
schiedes muß M arie erkannt haben, w ie viel sie dem  bis dahin einsam 
gew esenen M anne zu sein bestim m t war. Diese A nnahm e w ird durch

80



H
el

m
ut

h 
vo

n 
M

ol
tk

e 
M

ar
ie

 v
on

 M
ol

tk
e,

 g
eb

. 
B

ur
t



D
ieses 

Bild w
eckt zw

ei E
rinnerungen: 

1903 fand die 
B

eisetzung 
des P

rinzen 
Julius, 

des 
B

ruders 
der 

P
rinzeß-Ä

btissin 
Luise von Schlesw

ig-H
olstein und G

lücksburg, statt. R
echts 

ist 
das D

ühringsche H
aus, das heute der F

irm
a 

H
eim

 und 
Technik (H

elm
uth W

eber) gehört. E
hedem

 w
ar es im

 B
esitz 

der Schw
iegereltern des G

rafen v. M
oltke. E

ine über dem
 

E
ingang angebrachte E

rinnerungstafel, die vor zw
ei Jahren 

erneuert w
urde, verkündet, daß hier am

 20. A
pril 1842 die

H
ochzeit des G

raten v. M
oltke m

it M
aria B

urt stattfand.



Stammbaum
zur Übersicht der nächsten V erw andtschaft des General-Feldm arschalls G rafen v. M oltke

Friedrich Casimir Siegfried
Erb- und Gerichtsherr auf Sam ow und W ilhelm shof 

Hauptmann in Österreich 
1730— 1785

verm ählt mit Anna Charlotte d 'O livet  1750 
1733—1787

Die in „ C u r s i v s c h r i f t " gedruckten Nam en sind Kosenam en

*) Joh n  +, Jean ette  +, verm ählt mit B aron Brockdorff und M arie +, verm ählt mit dem Feldm arschall Grafen Helmuth v. M oltke, sind Kinder aus erster Ehe des Joh n  H eiliger Burt mit Ernestine v . Staffeldt



die glückliche Ehe dieses so ungleichen Paares bestätigt, wie es durch 
seine zahllosen Briefe belegt werden kann.

Am 20. April 1842 wurde in der St. Laurentii - Kirche in Itzehoe die 
Ehe dieses altersmäßig so unterschiedlichen, in seinen Anschauungen 
aber so übereinstimmenden Paares in Gegenwart aller lebenden 
Geschwister des Bräutigams — sein ältester Bruder W ilhelm w ar 
bereits 1834 verstorben — und des schon bekannten Pastors Knicke­
bein, in dessen Pfarrhause der Bräutigam seinen ersten Unterricht 
genossen hatte, durch Pastor Jeß geschlossen. Die Familie versammelte 
sich im Hause der Eltern der Braut Hinterm Klosterhof 23. Zur Erinne­
rung an dieses für Itzehoe noch heute bedeutsame Ereignis befand sich 
bis zum Ende des letzten Krieges eine schwarze Marmortafel an die­
sem Hause, die bei ihrer Entfernung beschädigt wurde. Vor drei Jah­
ren ist sie in neuer und würdiger Form wieder angebracht worden. 
Unsere an heimatgeschichtlichen Dingen stets interessierte „Norddeut­
sche Rundschau" berichtete über dieses Haus in der Ausgabe vom 
17. November 1956.

Dem jungen Paare waren zunächst nur wenige Jahre gemeinsamen 
Eheglücks in Berlin und Rom beschieden. Die Zeitumstände und mili­
tärischen Aufgaben brachten es mit sich, daß die Eheleute in den 
Jahren von 1848 bis 1857, als Moltke die Leitung des Generalstabes 
übertragen wurde, meist getrennt waren. Marie v. M. lebte in dieser 
Zeit vorwiegend in Itzehoe oder besuchsweise bei den zahlreichen 
Verwandten ihres Mannes in den Herzogtümern. In dieser Zeit ist die 
briefliche Verbindung der Eheleute besonders rege und Moltkes 
Briefe eine Fundgrube für Untersuchungen der damaligen politischen 
Lage in Deutschland, ja  in Europa. M oltke schildert in ihnen anschau­
lich seine Reisen, die ihn als Adjutanten des Prinzen Friedrich W il­
helm von Preußen — des nachmaligen Kaiser Friedrich III. — nach 
England, Frankreich und Rußland führten, und bringt seine Besorg­
nisse um die politischen Verhältnisse z. B. in Preußen und den Her­
zogtümern zum Ausdruck.

Seit 1857 blieb das Ehepaar — abgesehen von kriegerischen Unter­
brechungen 1864 und 1866 und Generalstabsreisen — vorwiegend in 
Berlin vereint. M arie v. M. w ar im besten Sinne des W ortes eine 
Soldatenfrau, die ihrem Manne in schweren Zeiten treu und aufop­
fernd zur Seite stand und daneben eine glühende Patriotin nicht nur 
als Preußin, sondern auch als Kind ihrer schleswig-holsteinischen 
Heimat in deren Kampf um die Loslösung von Dänemark. Die W irren 
der vierziger Jahre in Preußen und in Schleswig-Holstein haben sie tief 
bewegt, zumal diese politischen Verhältnisse für ihren engeren Fami­
lienkreis schwere Krisen zur Folge hatten. Die Brüder H. v. M. stan­
den als dänische Staatsbürger und Schleswig-Holsteiner im Brenn­
punkt der Auseinandersetzungen. Ihr Bruder John Burt verstarb 1864
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einsam in Kopenhagen, durch die Kriegsereignisse von seinen Ge­
schwistern getrennt. Die Zuversicht und das V ertrauen zu ihrem Mann 
hat M arie v. M. in ihrer tapferen Haltung trotz der schwierigen Zeit­
verhältnisse nie beirren können. Sie starb am Heiligabend 1868 nach 
26jähriger Ehe im 42. Lebensjahr an einer Lungenentzündung, die 
sie sich wenige Tage zuvor auf einem W ohltätigkeitsfest zugezogen 
hatte. M. hat seine junge Frau um 23 Jahre überlebt und in den Jahren 
der Einsamkeit Trost im Kreise seiner Geschwister und deren Nach­
kommen wie auch in der rastlosen Arbeit für seinen König Wilhelm, 
der von ihm in jungen Jahren einmal in Frankfurt gemeint hatte, 
M. sei „keine Akquisition“ für Preußen, und für das neu erstandene 
Reich, dem er auch als Reichstagsabgeordneter in den Friedensjahren 
seine politische Arbeit widmete. Nach einem gesegneten und ruhm­
reichen Leben starb M. am 24. April 1891. Bereits zu seinen Lebzeiten 
waren ihm höchste Ehrungen zuteil geworden, wie sie selten Men­
schen zuteil geworden sind.

II

Die Darstellung der Lebensgeschichten der Eltern und Geschwister 
Moltke hat es bereits erforderlich gemacht, die einen oder anderen 
Beziehungen dieser Personen zu Schleswig-Holstein anzudeuten. Es 
soll jetzt an Hand von Moltkes Briefen an Angehörige und Freunde 
ein Einblick in die menschlichen, politischen und militärischen Bezie­
hungen M. zu den Herzogtümern verm ittelt werden. Moltkes Briefe, 
Aufsätze und Reden sind in den im Verlag von M ittler & Sohn, Berlin, 
1892 erschienenen „Gesammelten Schriften und Denkwürdigkeiten des 
General - Feldmarschalls Grafen Helmut von Moltke" nachzulesen 
und werden mit Band- und Seitenzahl zitiert werden.

1.
Die verwandtschaftlichen Beziehungen sind nach den vorausge­

schickten Lebensbildern der Familienangehörigen bereits bekannt. 
Diese engen verwandtschaftlichen Beziehungen sind auch der Grund, 
weshalb M. an allem übrigen Geschehen in Schleswig-Holstein wäh­
rend seines Freiheitskampfes stets so regen Anteil genommen hat.

Mit seiner Verlobung im Jahre 1841 trat der bis dahin meist nur im 
brieflichen Kontakt mit den Seinen stehende M. für lange Jahre in 
besonders enge Beziehungen zu der Stadt Itzehoe, dem Hause seiner 
Schwester und Schwiegermutter Auguste Burt geb. v. Moltke hinter 
dem Klosterhof und zu den Herzogtümern. W ieviel ihm diese Bindung 
wert gewesen ist, beweist die Tatsache, daß M. sich mit seinen Er­
sparnissen aus seinem türkischen Kommando an der Berlin-Hamburger 
Eisenbahn finanziell und, wie es sich 20 Jahre später erwies, auch
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erfolgreich beteiligte, weil — wie er an seine Braut schrieb (Bd. VI 
S. 11) —

„ein wohllöbliches Komitee eine Ahnung davon haben mag, daß 
ein gewisser, allerliebster, kleiner M agnet mich nach dieser Rich­
tung zieht, und daß ich ganz besonders bei der Herstellung der 
schnellsten Verbindung mit Hamburg beteiligt bin. Ich habe die 
Aufforderung (Mitglied der Direktion zu werden) gern angenom­
men, indem eine so nützliche Tätigkeit viel Reiz für mich hat und 
Veranlassung zu mancher Reise nach Hamburg werden wird."

Man versteht sein privates Interesse an einer schnelleren Verbin­
dung nach Itzehoe eher, wenn man bedenkt, daß das Reisen in damali­
ger Zeit mit eigenen Pferden, Postwagen oder Dampfschiffen nicht nur 
mit Schwierigkeiten und Unbequemlichkeiten, sondern auch nur unter 
großem Zeitaufwand vor sich ging. W enn die Familie Burt oder andere 
Itzehoer in den vierziger Jahren einen „Trip nach Hamburg" machen 
wollten, so waren sie, wenn sie nicht ein eigenes Fuhrwerk hatten, 
auf das Itzehoer Dampfschiff angewiesen, das vom Hafen durch die 
„green meadows" der Störniederung und die Elbe hinauf nach Ham­
burg stundenlang und leider oft auch bei schlechtem W etter unterwegs 
war. Schilderungen in allen Schattierungen des Vergnügens oder 
Unwillens über diese Verbindung kehren in den Briefen immer wieder. 
Man kann deshalb den Wunsch M. verstehen, wenn er seine Lieben 
am Abend einer solchen Reise wieder im „freundlichen Itzehoe" und 
beim Tee im Saal hinter dem Klosterhof mit dem Blick auf das fried­
lich daliegende Itzehoe wußte. Oftmals wurden diese Reisen in spä­
teren Jahren von Burts und Moltke auch in Glückstadt unterbrochen, 
wo der Baron Cai von Brockdorff, der mit der älteren Schwester M arie 
v. M. — Jeanette Burt — verheiratet war, im rebenbewachsenen 
Palais am Flet als Amtmann residierte. M. hat in seinen Briefen seine 
junge Frau stets in Gedanken auf ihren vielen Reisen durch die Her­
zogtümer begleitet (Bd. VI S. 173). Im Jahre 1847 hat M. aus Koblenz 
mit einem W ortspiel scherzhaft in Aussicht gestellt: „Jetzt, wo Eisen­
bahnen vom Rhein bis an den Rhin gehen, kommen wir einmal zusam­
men nach Holstein und Kopenhagen". Dazu ist es allerdings nicht 
gekommen. Beide Eheleute haben — um es mit einem M oltke - W ort 
zu sagen — meist „getrennt marschieren" müssen.

M. hat im Sommer 1841 einige Wochen zusammen mit den Eltern 
seiner Braut und dieser auf der damals noch englischen Insel Helgo­
land verlebt; er empfand diesen Aufenthalt aber als Verbannung 
wegen der dürftigen Vegetation und wünschte seiner Braut, daß ihr 
das freundliche Itzehoe, das er w iederholt mit diesem liebenswerten 
Prädikat in seinen Briefen bezeichnet, angenehmer erscheinen möge. 
Ein besonderes Vergnügen bereitete es M. und seiner Frau, in den 
W äldern um Itzehoe zu reiten und zu wandern. Das Haus Hinterm 
Klosterhof nennt er „Hotel Burt", auch „Mamas gemütliches Haus"
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oder auch „das warme Nest hinter dem Klosterhof", in dem die liebe 
Familie im Saal beim Tee versammelt und der alte „Squire“ bei sei­
nem Portwein und seiner Zigarre saß. Solche Schilderungen lassen 
die Sehnsucht des einsamen Mannes nach einem gemütlichen Heim 
erkennen. Sie kommt besonders gut in folgenden Zeilen an Moltkes 
Frau zum Ausdruck (Bd. VI S. 143):

„Die Sonne des 28. (November 1846) schien mir, wie Du wünschtest, warm 
und schön, aber nicht in Meinhardts, sondern in Burts Hotel, welches sich sehr 
verschönert hat, besonders durch das große Bild Deiner Großmutter (von Staf- 
feldt). Auch meine Teppiche sind dort angelangt und die Blumen, besonders 
die Kamelien, standen in voller Pracht vor den sonnigen Fenstern. Selbst der 
sogenannte Garten hat sich bedeutend verschönert und der Thurm der Kloster­
kirche bekommt eine neue Spitze. Aber der arme Pastor Jeß liegt sehr danieder 
und man zweifelt an seinem Aufkommen."

Trotz seiner bekannten Schweigsamkeit war M. humorvoll und der 
Geselligkeit nicht abhold. Daß er und sein Schwiegervater Burt Mit­
glieder der im Jahre 1841 gegründeten „Itzehoer Liedertafel" waren, 
ist nur wenigen bekannt. Seine Vorliebe zu Gesangvereinen als Stätte 
fröhlicher und doch ernst zu nehmender Betätigung hat M. sich in spä­
teren Jahren auch in Koblenz erhalten, wo er sich 1847 als außer­
ordentliches, schweigsames — man beachte die Selbstironie — Mit­
glied eines Gesangvereins hatte aufnehmen lassen.

Auf seinen Reisen in Holstein verfehlte M. nie, bei sich bietender 
Gelegenheit die Gräber seiner Eltern in W andsbek (Bd. VI S. 128) und 
Schleswig (Bd. VI S. 400) zu besuchen, wie er auch seine Geschwister 
in Itzehoe, Ratzeburg, Rantzau und Uetersen sowie seinen Schwager 
Brockdorff in Glückstadt und später Neumünster aufsuchte. Er schildert 
solche Besuche anschaulich und farbig:

„Gleich nach Empfang Deines Briefes vom 6. (November 1846) fuhr ich per 
Eisenbahn nach Horst und mit einem Gutsbesitzer in einem vierspännigen 
Wagen sehr angenehm nach Retwisch bis dicht vor Legersdorf. Es war der 
schönste Sonnenschein, den man hier im trüben Norden haben kann, und mit 
großem Vergnügen wanderte ich durch den schönen Tannenwald über Breiten­
burg durch das Holz nach Itzehoe, wo ich um zwölf Uhr ankam. Der alte Squire 
(Schwiegervater Burt) saß alleine an seinem Lieblingsplatz hinter dem Früh­
stückstisch, die Zigarre im Munde, die Augen an die Decke geheftet. — Nach 
Tisch fuhr ich über Krempe nach Glückstadt. Mit einer Portion Kremper Kringel 
für die kleine Ernestine kam ich abends an und blieb die Nacht in Glückstadt 
bei Cais (Brockdorff).“ (Schriften Bd. VI, Seite 133.)

„Nachdem Papa und Mama in Horst ausgestiegen, fuhr ich noch bis Elms­
horn, gab dort Überrock und Fußsack in Pension und eilte sogleich zu Fuß wei­
ter. Zu meinem Unglück gesellte sich zu mir ein Junge aus Barmstedt. Ich 
dachte, der müßte den Weg dorthin wissen, er führte aber irre, und so gingen 
wir fast eine Stunde durch tiefen Schnee, bis ich mich durch einen Boten auf den
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rechten Weg bringen ließ. So ging's denn wieder gut vorwärts durch einen 
schönen Wald. Als ich aus demselben hervortrat, ging gerade der Mond auf 
und die Thurmglocke auf Rantzau schlug gerade acht Uhr. Als ich die Zug­
brücke passiert hatte, traten mir zwei schreckliche Gestalten entgegen, welche 
die Kinder (seines Bruders Adolf) aus Schnee erbaut hatten. Das Haus finde ich 
doch recht nett. Ich schlief ganz vortrefflich in einem gehörig langen Bett.“

„Nun schnell meinen Reisebericht. Gestern mittag gegen zwölf Uhr holperte 
Adolfs Kalesche mit vier Pferden bespannt über die alte Zugbrücke von Rantzau, 
auf tiefbeschneiten Wegen nach Uetersen zu. In Elmshorn nahm ich Fußsack 
und Überrock ein. Es war darauf gerechnet, daß Lene (Pröpstin Bröker) mit dem 
Wagen nach Rantzau zurückkehren sollte. Aber im Pastorat war ein Schwein 
geschlachtet, es wurde Wurst gestopft. Lene fand ich recht sehr wohl, ebenso 
Bröker und die Kinder." (Schriften Bd. VI, Seite 168 und 169.)

Obwohl M. als Schleswig-Holsteiner zwischen den M eeren aufge­
wachsen ist, hat er der See nie viel Vergnügen abgewinnen können. 
„Die Reise zur See ist doch entweder langweilig oder scheußlich, 
je nachdem das W etter schön oder schlecht ist. Die See widerspricht 
meiner Natur. Sowie die See hoch geht, bin ich etwas schwindelig, wie 
am ersten  Tag“. Trotz dieser Abneigung hat M. seine Seereisen im 
Mittelmeer, nach England und Kopenhagen außerordentlich anschau­
lich und für einen Nichtseemann ungemein treffend geschildert. So 
interessant diese Schilderungen auch sind, es muß aus Raumgründen 
darauf verzichtet werden, sie zur Kenntnis zu bringen.

W ie M. selbst die Verbindung zu der großen Familie — der Stamm­
baum umfaßte im Jahre 1867 bereits über 100 lebende M itglieder — 
fürsorglich pflegte, verlangte er es auch von seiner Frau. Beide sind 
Paten verschiedener Geschwisterkinder, für die sie zu jeder Zeit sorg­
ten. Für ein Enkelkind seiner Schwester Lene Bröker — Marie Lund — 
veranlaßte er z. B. die Behandlung mit der gerade damals bekannt­
gewordenen Heilmethode Robert Kochs. Welche Sorgen M. sich um 
seine in den Herzogtümern wirkenden Brüder und Schwäger gemacht 
hat, wird noch im Zusammenhang mit den politischen Bindungen erör­
tert werden.

Damit sei dieser Teil der Betrachtungen über die menschlichen 
Beziehungen M.s abgeschlossen, obwohl ich noch manches Beispiel 
seiner herzlichen Verbundenheit zu Persönlichkeiten des öffentlichen 
und privaten Lebens in den Herzogtümern nennen könnte.

2 .
Das Zeitgeschehen in den vierziger Jahren bis zum Prager Frieden 

im August 1866 ist für uns Schleswig-Holsteiner von besonderer ge­
schichtlicher Bedeutung. Gerade deshalb sind die politischen Aussagen 
des Zeitgenossen H. v. M„ der an verantwortlicher Stelle in Preußen 
diese politische Entwicklung in den Herzogtümern schon wegen der 
Folgen für seine Angehörigen mit besonderem Interesse und Anteil-
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nahme verfolgte, für unsere Geschichtsbetrachtung von großem Wert, 
weil sie sowohl durch die Brille der Herzogtümer, die durchaus nicht 
immer die richtige Sehschärfe für Außenstehende hatte, als auch durch 
die preußische Brille mit der Blickrichtung auf ein geeintes Deutsch­
land gesehen sind. Daß dabei die Schleswig-Holsteiner wohl als 
gute Patrioten, aber mit einem kleinstaatlichen herzoglichen Hori­
zont und auch nicht immer sehr geschickten politischen und mili­
tärischen Fähigkeiten erscheinen, mag hingenommen werden oder 
nicht. Es ist hier nicht die Aufgabe, sich kritisch mit M.s Auffassungen 
über die politischen Bestrebungen der Schleswig-Holsteiner ausein­
anderzusetzen. Es soll nur seine unbestreitbare Anteilnahme an dem 
Freiheitskampf und sein tätiger Anteil an der Lösung durch Hinweise 
auf seine in den Briefen zum Ausdruck gekommenen Auffassungen 
dargestellt werden. Es muß einer wissenschaftlichen Sonderbetrachtung 
Vorbehalten bleiben, die Richtigkeit der von M oltke geäußerten An­
sichten unter Verwendung weiterer Erkenntnisquellen zu untersuchen.

Der „schleswig-holsteinische Handel“ ist nach einem Ausspruch des 
Engländers Lord Palmerstone so verwickelt gewesen, daß „nur drei 
Menschen ihn verstanden hätten: der erste derselben sei Prinz Albert 
gewesen, der sei tot; der zweite ein dänischer Staatsmann, der sei 
verrückt geworden; der dritte sei er — Palmerstone — und er habe 
es vergessen". Wirkliche Kenner aber, die der Lord nicht genannt hat, 
waren Bismarck und Moltke. Auch heute noch mag es den einen oder 
anderen geben, dem die politischen Verhältnisse der Herzogtümer in 
damaliger Zeit nicht mehr ganz gegenwärtig sind. Es sei deshalb daran 
erinnert, daß die Herzogtümer Schleswig und Holstein seit dem Ripe- 
ner Vertrag im Jahre 1460 in ihrer Verfassung selbständig und mit­
einander durch eine Art Realunion verbunden waren. Sie waren aber 
auch durch die Person des dänischen Königs, der Herzog von Schles­
wig und Graf von Holstein war, mit Dänemark in Personalunion ver­
bunden. Die Eiderdänische Demokratenpartei zwang nun im Jahre 
1863 nach einer langen Zeit der Unterdrückung der Herzogtümer den 
dänischen König Friedrich VII., Schritte zur Einverleibung der beiden 
Staaten zu tun. Das geschah am 30. März 1863 durch Einführung einer 
neuen dänischen Gesamtstaatverfassung. Die politische Lage wurde 
noch verw irrt durch die Verwicklung der Verfassungsfrage mit der 
Thronfolge, als Friedrich VII. im November 1863 unerw artet starb. 
Im Londoner Protokoll von 1852 w ar die Thronfolge für den Prinzen 
Christian von Schleswig - Holstein - Glücksburg entschieden worden. 
Der deutsche Thronanwärter Prinz Christian August von Augusten- 
burg hatte im Londoner Protokoll versprochen, nichts gegen die V er­
fassung eines Gesamtdänemarks zu unternehmen. Er verkaufte seinen 
Landbesitz an den dänischen Staat und alle W elt war der Meinung, 
daß der Augustenburger Prinz damit auch sein Thronfolgerecht ver­
kauft hatte. Nach der Thronbesteigung des Protokollprinzen als König

86



Christian IX. tra t der älteste Sohn des Herzogs Christian August von 
Augustenburg — Friedrich — als Anwärter für die Herzogtümer auf. 
Die öffentliche Meinung nahm für ihn Partei. 15 000 Menschen leiste­
ten ihm auf einer Landesversammlung in Elmshorn als Herzog Fried­
rich VIII. von Schleswig-Holstein im Dezember 1863 den Treuschwur, 
wodurch die Augustenburger Bewegung allgemeinen Auftrieb erhielt. 
Bismarck stellte sich aber auf den Boden der Londoner Verträge und 
hielt so lange daran fest, bis Dänemark sie durch seine Verfassung 
verletzte. Ein Ultimatum, das Preußen und Österreich Dänemark im 
Januar 1864 mit dem Ziel der Aufhebung der Gesamtstaatverfassung 
stellte, wurde am 18. Januar 1864 abgelehnt. Die Lösung der deutschen 
Frage begann damit, daß preußische und österreichische Truppen am
1. Februar 1864 die Eider überschritten, am 8. April die Düppeler 
Schanzen, auf denen schon 1849 deutsche Fahnen geweht hatten, nah­
men und am 29. Juni die Insel Alsen und anschließend ganz Jütland 
bis Skagen besetzten. In den M onaten nach April 1864 w ar M. dem 
Prinzen Friedrich Karl von Preußen, der den Oberbefehl über die 
verbündeten Preußen und Österreicher führte, als Chef des Stabes des 
Oberkommandos der alliierten Armeen beigegeben worden. Dieser 
stark gekürzte geschichtliche Rückblick sei zum besseren Verständnis 
vorausgeschickt.

Schon 1841 hatte M. in der in Berlin erscheinenden Norddeutschen 
Allgemeinen Zeitung einen Artikel über „Deutschland und seine ger­
manischen Nachbarn" veröffentlicht und seine Braut gebeten, in däni­
schen Landen nicht darüber verlautbaren zu lassen, daß er der V er­
fasser war. „Sonst lassen sie mich nicht wieder hinein, sondern ich 
werde gleich am Langenfelder Zoll konfisziert".

Mit seinem Bruder Adolph, der seit 1844 Deputierter der Schleswig- 
Holstein - Lauenburgischen Kanzlei in Kopenhagen war, war der politi­
sche Gedankenaustausch besonders rege. Er betraf vorwiegend die 
Einstellung der Schleswig-Holsteiner und die Auswirkungen auf die 
Haltung ihrer Beamten und die europäischen Regierungen einschließ­
lich Rußland und daraus sich möglicherweise ergebende Folgen. 
Besonders beschäftigte ihn das Problem, daß die Beamten an den 
dänischen König durch ihren Eid gebunden waren und die zu erwar­
tenden wirtschaftlichen Schwierigkeiten bei einer Eidesverweigerung. 
Die ernsten Sorgen kommen in folgenden Briefen, auf die aus Platz­
mangel nur verwiesen werden kann, besonders deutlich zum Ausdruck:

Bd. IV S. 117 
S. 123 
S. 127 

Bd. VI S. 164 
Bd. IV S. 131 

u . Bd. VI S. 389

(Holsteinische Wirren)
(Provisor. Regierung in Kiel)
(Preußens Verhalten gegen Holstein)
(Gedanken zum W affenstillstand von Malmö 1848) 
(Dänische Gesinnung des Bruders Fritz)
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Es würde zu weit führen, auf die verwickelten politischen V erhält­
nisse des Jahres 1848, die ja bekanntlich neben der Befreiung von der 
dänischen Herrschaft auch soziale Umschichtungen zum Ziele hatten, 
im einzelnen einzugehen. Der Verfasser muß sich darauf beschränken, 
ohne eigene Stellungnahme auf Briefe, die sich mit den Zeitproblemen 
beschäftigen, hinzuweisen und dem interessierten Leser es überlassen, 
die angegebenen Fundstellen nachzulesen.

Zu der Bundesexekution der Preußen und Österreicher und deren 
Diplomatie im Jahre 1851 nimmt M. kritisch Stellung (Bd. VI S. 186, 189 
und 190).

Im Jahre 1857 wird der Bruder Adolph nach Kopenhagen berufen 
und als Nachfolger des früheren königlichen Kommissars von Scheele 
— dem verhaßten und verachteten M inister für Holstein — ge­
nannt. M. äußert seine Bedenken gegen diese Berufung und fordert 
einen „völligen Systemwechsel" in Kopenhagen. „Jedenfalls ist das 
Kopenhagener Kabinett in einer argen Klemme zwischen den deut­
schen Forderungen und der eider-dänischen, skandinavischen Partei“ 
(Bd. VI S. 290—292).

Im Jahre 1863 drängten dann die Ereignisse in Dänemark und den 
Herzogtümern nicht nur der politischen, sondern vor allem auch der 
militärischen Entscheidung entgegen. Es kam zu dem deutsch-dänischen 
Krieg und der von Bismarck angestrebten politischen Unabhängigkeit 
der Herzogtümer von Dänemark. Beim Silvesterpunsch 1863 hatte Bis­
marck bereits geäußert: „Die 'up ewig Ungedeelten' müssen einmal 
Preußen werden". — ü b er die hartnäckige Haltung und Kurzsichtigkeit 
der dänischen Regierung bei den W affenstillstandsverhandlungen auf 
der Londoner Konferenz, deren diplomatische Endlösung ihm damals 
auch unklar war, äußert Moltke sich besorgt in einem Brief an seine 
Frau vom 17. Mai 1864 (Bd. VI S. 397).

Die Stellung der Beamten zu ihrem dem dänischen König geleisteten 
Eid ist Gegenstand mehrfacher Briefe. Sie waren ausgelöst durch die 
Sorgen um seine Brüder Fritz (mit der dänischen Gesinnung), Adolph 
und Ludwig sowie seiner Schwäger Brockdorff und Bröker (vergleiche 
Bd. VI S. 399, 412, 421; Bd. IV S. 179; Bd. VI S. 430).

M. übte aber auch scharfe Kritik an den Schleswigern, die aus der 
dänischen Armee entlassen wurden (Bd. VI S. 417).

Er setzte sich andererseits gerechterweise aber auch für ihre Rück­
gliederung und gegen jegliche Art von Vergeltung ein. (Bd. VI S. 417, 
423).

Als Friedensunterhändler traten in Karlsbad auf dänischer Seite 
Carl Moltke — ein Sohn des Adam Moltke-Nütschau — und Georg 
Joachim Quaade auf. In dem Frieden von W ien wurden die Herzog­
tümer Schleswig, Holstein und Lauenburg an Preußen und Österreich 
abgetreten. Es wurde auch höchste Zeit, weil, wie M. aus dem Haupt­
quartier in Apenrade schrieb, „meine Seife alle wird". Das waren noch
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Gesichtspunkte für einen schnellen Friedensschluß. Allerdings hat 
dieser Gesichtspunkt M. nicht gehindert, auch die Kriege gegen Ö ster­
reich und Frankreich zu dem bekannten Ende zu führen.

Seine militärische Tätigkeit hat M. nicht davon abgehalten, als 
Abgeordneter des Reichstages, dem er 24 Jahre angehört hat, und als 
Mitglied des Preußischen Herrenhauses das W ort zu ergreifen. Er 
darf für sich den seltenen Ruhm in Anspruch nehmen, nur über solche 
Dinge geredet zu haben, die er vollauf beherrschte, und hat sich auf 
militärische und mit diesen unmittelbar zusammenhängende Fragen 
beschränkt. Eine auch heute noch aktuelle Rede zu dem Bau des Nord­
ostseekanals und seine verschiedenen Möglichkeiten ist lesenswert 
(Bd. VII S. 23). Auch zu der nordschleswigschen Frage, die durch den 
Artikel V des Prager Friedens vom 23. August 1866 ausgelöst worden 
war und jahrzehntelang Gegenstand politischer Spannungen zwischen 
Dänemark und Deutschland gewesen ist, hat sich M oltke aus der 
Kenntnis der Verhältnisse für eine Lösung der Frage durch Abstim­
mung im Jahre 1875 im Reichstag ausgesprochen, ohne allerdings ge­
gen Bismarcks Politik sich durchsetzen zu können (Brandt-Klüver, 
Geschichte Schleswig-Holsteins, 5. Auflage S. 244).

3.
Eng verknüpft mit den politischen Erwägungen sind bei einem 

Manne wie M. naturgemäß die militärischen gewesen. Es läßt sich 
dabei nicht vermeiden, auf verschiedene schon angedeutete Zeit­
geschehnisse in Schleswig-Holstein zurückzublenden.

Im Jahre 1848 hatten die schleswig-holsteinischen Freischaren der 
Kieler Turner und Studenten in ihrem Kampf um die Eigenstaatlich­
keit bei Bau eine schwere Niederlage erlitten. Preußen eilte der pro­
visorischen Regierung in Rendsburg mit Truppen unter dem preuß. 
Generalleutnant von W rangel zur Hilfe. Bei Schleswig und Oeversee 
wurden die Dänen geschlagen und vor den Düppeler Schanzen im 
Juni 1848 haltgemacht. Es folgte der W affenstillstand von Malmö, 
und die Herzogtümer erhielten eine eigene Regierung, an deren 
Spitze der gesamtstaatlich gesinnte Graf Carl Moltke-Nütschau stand. 
Der W affenstillstand wurde im April 1849 gekündigt. W enige Tage 
später hatten die schleswig-holsteinischen Streitkräfte, unterstützt von 
einem Bundesheer unter dem Befehl der Generale von Prittwitz und 
Bonin, die Düppeler Schanzen eingenommen und einen Landungs­
versuch der Dänen bei Eckernförde erfolgreich abgeschlagen. Dabei 
flog das Linienschiff „Christian VII." in die Luft und die Fregatte 
„Gefion" wurde weggenommen. Die dänischen Truppen wurden im 
Gefecht bei Hoptrup zurückgeworfen und in der Festung Fredericia 
eingeschlossen. Der Ausfall der Dänen aus Fredericia (Juli 1849) führte 
zum W affenstillstand zwischen Preußen und Dänemark. M. hat in 
einem Brief an seinen Bruder Adolph vom 13. 7. 1849 (Bd. IV S. 131
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bis 134) ausführlich dazu Stellung genommen. In diesem Brief kommt 
auch die ganze Ohnmacht Preußens gegenüber England und Rußland 
zum Ausdruck.

Im Juli 1848 muß M. das Angebot gemacht worden sein, eine füh­
rende militärische Stellung in Schleswig-Holstein zu übernehmen, wie 
sich aus einem Brief an seine Frau (Bd. VI S. 165/166) ergibt. Gegen 
den in dem Brief genannten General von Krohn — dem Schwieger­
vater seines Bruders Adolph — wurde ein Verfahren wegen seiner 
aktiven Beteiligung als schleswig-holsteinischer Kriegsminister von 
der Regierung in Kopenhagen im Jahre 1853 noch anhängig gemacht.

Nach dem Berliner Frieden (2. Juli 1850) zwischen Preußen und 
Dänemark mußte Preußen sich aus den Herzogtümern wenig ehrenvoll 
und unter dem russischen und österreichischen Druck zurückziehen. 
Die schleswig-holsteinischen Truppen standen unter dem früheren 
preußischen General von W illisen den Dänen nunmehr allein gegen­
über. Preußen hatte seine fähigen Offiziere abberufen. In dieser Lage 
riet M. seinen Landsleuten, nicht über Flensburg vorzugehen, „um 
Alsen nicht in die Flanke zu bekommen". Er bedauerte auch, daß die 
Eisenbahn von Rendsburg nicht bis Flensburg fortgesetzt war (Bd. IV 
S. 143, 144, 145).

Im Verlaufe der schleswig-holsteinischen Operationen kam es dann 
zu der für die Herzogtümer wenig glücklichen Schlacht von Idstedt 
(25. 7. 1850), die den Zusammenbruch des schleswig-holsteinischen 
Heeres und seine Rückführung hinter die W älle der Festung Rendsburg 
zur Folge hatte. Auf dänischer Seite standen damals als Befehlshaber 
der aus Nordschleswig stammende General von Krogh — ein V er­
wandter der Frau Ludwig v. M. — Marie, geb. von Krogh — und der 
dänische Generalleutnant Friedrich Moltke. Zu der Schlacht von Idstedt 
und dem Lager von Rendsburg sowie zu den militärischen Maßnahmen 
des General W illisen äußerte Moltke sich wenig positiv (Bd. IV S. 146 
bis 147 — Bd. VI S. 184). Die spätere Entwicklung hat seine Prognose 
bestätigt.

Militärisch tritt M. dann erst wieder während des deutsch-dänischen 
Krieges 1864 in Schleswig-Holstein in Erscheinung. M itte Februar 
begab er sich — zunächst ohne erkennbaren Auftrag — zu den alli­
ierten Truppen nach Flensburg, um sich bei dem Feldmarschall von 
W rangel zu melden, und führte ab Ende April 1864 die Geschäfte des 
Stabes der alliierten Armee. Sein Versuch, gleich zu Beginn die däni­
schen Truppen zu umgehen und einzukesseln, scheiterte an dem unent­
schlossenen Zögern des 80jährigen „Papa W rangel", der den Ober­
befehl über die verbündeten Truppen (die Preußen wurden von Prinz 
Friedrich Karl von Preußen, die Österreicher von Feldmarschalleutnant 
von Gablenz befehligt) führte. Missunde, Arnis, Danewerk, Oeversee, 
Düppel, Alsen und Fredericia sind allen Schleswig-Holsteinern be­
kannte Namen dieses Feldzuges, der nach dem Plan H. v, M. ablief
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und dazu führte, daß die Herzogtümer bis zur Königsau an Preußen 
und Österreich abgetreten wurden. Zusammenfassend sei daran er­
innert, daß die strategischen Pläne Moltkes und die Tapferkeit der 
Soldaten den Freiheitskampf der Schleswig-Holsteiner entscheidend 
beeinflußt haben. Auf ihre heute erreichte Eigenstaatlichkeit mußten 
sie allerdings noch 80 Jahre warten. M. und seine Familie haben 
hieran einen Anteil gehabt, der nicht gering eingeschätzt werden 
sollte und unsere Anerkennung und ein dankbares Gedenken verdient.

Feldeinsamkeit

Ich ruhe s t ill im  hohen, grünen G ras 

und sende lange meinen B lick nach oben, 

von G rillen  rings um schw irrt ohn' U n terlaß , 

von H im m elsb läue w undersam  um woben.

U nd schöne, w eiße W olken  ziehn dah in  

durchs tiefe B lau , w ie schöne, s t ille  T räum e! -  

M ir ist, a ls ob ich längst gestorben bin, 

und ziehe selig  m it durch ew 'ge  Räum e.

Hermann Allmers, 1821-1902
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Schafe im Schneesturm

Ich sah das W etter wohl, wie es von ferne braute: 
Schneewolken, die ein böser W estwind trieb.
Die Tiere drängten heim, als ob es ihnen graute,
Und ich, ihr H irte; warum ich nur blieb?

Nun hebe ich die Hand, halb wie zum Himmel,
Und flehe ihn um seinen Beistand an.
Halb suche ich, im Flockentanzgewimmel,
Wie ich die Schafe vor dem Abgrund warnen kann.

Gleich hinter mir, da öffnet sich die Erde 
Zu einem Spalt, ein Talgrund tut sich auf.
Was nutzt mir meine flehende Gebärde:
Ich halte meine lieben Schafe doch nicht auf.

Noch stehen sie gedrängt um ihren H irten;
Erwarten sie von ihm entschloss'ne Tat?
W er hilft mir nur, wer rettet die Verwirrten. -  
Ach Gott, ich weiß mir selber keinen Rat.

Die lieben Lämmer, an die Muttertiere 
Angstvoll geschmiegt; es schneidet mir ins Herz. -  
Sei still mein Hund! Ob ich wohl auch erfriere?
W er ahnte dieses auch: Schneesturm im März.

In meinem Schäferkarren hängt, aus Holz geschnitten, 
Ein Bild; den Guten Hirten sieht man drauf. -  
W er findet uns, wenn w ir erst ausgelitten?
Gott steh uns gnädig bei. Ich . . .  geb‘ . . .  es . . .  auf.

Geerd Spanjer

* Zu einem Bild des Tierm alers August Sehende (geb. 23. 4. 1841 zu Glückstadt, gest, 29. 12. 1900 
zu Ecouen bei Paris) im R athaus von Glückstadt
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Ein neues Buch,
das unsere Marsch und Glückstadt betrifft

Von Franz Michaelsen

Am 1. August erschien im Buchhandel ein Buch, das den Brief­
wechsel zwischen dem Marschendichter Hermann Allmers und dem 
Marschenforscher Detlef Detlefsen und damit die Zeugnisse der 
Freundschaft zwischen diesen beiden Männern, welche bis zum Tode 
hielt, wiedergibt.

Der Herausgeber des Buches ist Dr. Rudolph Koop - Oldenburg, die 
Bearbeitung und schließliche Edition ist mit Hilfe der Detlefsen - Gesell- 
schaft - Glückstadt geschehen: zwei ihrer Mitglieder haben jahrelange 
Arbeit an ihr geleistet. Daß das Buch endlich erscheinen konnte, ist 
natürlich auch der Druckerei Christiansen-Itzehoe und dem Verlag der 
Fehrs - Gilde - Hamburg zu danken. Es ist wohlfeil; es kostet 9,80 DM 
(456 Seiten); es bereichert unsere Heimatliteratur.

Der Bauer Hermann Allmers aus Rechtenfleth, der auch M aler und 
Dichter war, hatte schon 1857 das Marschenbuch erscheinen lassen. 
Er stellte darin die eigengewachsene Landschaft der Unterweser in all 
ihren Lebensformen dar und zugleich das geschichtliche Schicksal des 
Friesenvolkes in den Marschen. Welch ein Dokument des bäuerlichen 
Lebens hat er geschaffen, ehe das Bild der alten Marschbauernwelt 
sich so weitgehend veränderte; das geschah ja  nicht nur noch zu All­
mers eigener Zeit, wievielmehr ist es in der neuen Zeit geschehen. 
Das Buch hatte den um 12 Jahre jüngeren Gelehrten Dethlefsen in 
Glückstadt natürlich gefangen genommen. Da er erfahren hatte, daß 
Hermann Allmers i. J. 1858 nach Rom reisen würde und er selbst im 
gleichen Jahre als hervorragender Altphilologe ein Stipendium für 
Italien erhalten hatte, lag ihm nichts näher als zu wünschen, daß die 
Reise der beiden Marschenbewohner und Italienfreunde irgendwie 
gemeinsam ausgeführt würde. So ist es geschehen, und in Rom ist 
dann auch der Grund für ihre Freundschaft gelegt worden. Zwischen 
Nordseemarsch und Italien teilt sich seitdem beider Freunde Sonder­
interesse. Allmers schreibt die Römischen Schlendertage. Detlefsen 
forscht in den Bibliotheken des Südens nach Handschriften des alten 
Römers Plinius, der bis in die deutschen Nordseeländer vorgedrungen 
war. Der durch Familie nicht gebundene Allmers schlendert und dichtet
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durch Deutschland und Italien, schließlich gestaltet er sein Heim in 
Rechtenfleth für seine Gemeinde zu einer Art Museum aus mit Mar­
schen- und Antikenzimmern. Detlefsen kehrt nach Glückstadt zurück, 
heiratet und schreibt hier die Geschichte der holst. Elbmarschen, die 
sich auch auf des Plinius Forschungen gründet: sie ist das grundle­
gende W erk zur Geschichte der Elbmarschen geworden, darüber hin­
aus aber das richtunggebende W erk schleswig-holsteinischer Heimat­
geschichte neuerer Zeit überhaupt, und insbesondere enthält es die 
Urgeschichte Glückstadts. — Der eine Freund regte den anderen ah, 
so entstand der „Heimatbund an Elb- und W eserm ündung", der sog. 
Verein der „Männer vom Morgenstern" (Sitz z. Z. Bremerhaven) und 
in Glückstadt das Heimatmuseum, das später den Ehrennamen Detlef- 
sen - Museum erhielt: mit Recht, denn Detlefsen hat es persönlich ge­
gründet.

Wie ist es nun? W ir in Glückstadt wissen wohl kaum einen Lands­
mann, der uns mehr geschenkt hat als unser Dr. Detlef Detlefsen. 
Manche unserer alten Volksgenossen kennen ihn noch. Einen traf ich 
neulich, der erzählte, er habe beim Barbier Petersen mit Detlefsen 
zusammengesessen. Man habe sich gegenseitig gefragt, wie man denn 
eigentlich heiße. Der Arbeitsmann habe gesagt, er sei der und der . . . 
„Und Du?" — „Ick heet Detlefsen". — „Ach Du büst Detel. Ja, denn 
kenn ick Di."

So volkstümlich war unser alter Direktor. Das neue, schöne Buch, 
das seinen Briefwechsel mit Allmers enthält, geht uns wahrhaftig alle 
an.
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Die Totenkrone
Von Otto Neumann

Ein kleines, handgeschriebenes Heft liegt vor mir. Es enthält Ein­
tragungen von 1802 bis 1873 über die Kosten von neun Beerdigungen. 
Die erste Eintragung betrifft die Kosten für die Beerdigung „meiner 
Tochter Gesehen". Eine kurze Eintragung über einen Ausgabeposten 
bei dieser Beerdigung lenkt meine Gedanken aus Holstein, dem Lande 
zwischen den beiden Meeren, nach Pommern, in das Land am Meere. 
Bauer Piening trägt in seine Beerdigungsrechnung ein: „für eine neu 
Krön bezahlt 6 M". Diese 6 Mark stellten nach dem damaligen Kauf­
wert eine beachtliche Summe dar. Tischler Hans Mehlen erhielt für 
den Sarg 12 M, der Sarg für einen Erwachsenen wurde 1806 mit 30 M 
bezahlt. Höhere Summen bezahlte Bauer Piening bei der Beerdigung 
seiner Tochter nur noch den Pastoren Schwartz mit 16 M und Wich- 
mann mit 7 M 8 Groschen, die Kosten für das Mahl für die Trauerver­
sammlung beliefen sich auf 6 M, für den Anzug mit „Bendern" wurden 
7 M ausgegeben. Diese Summen wurden genannt, um den W ert der 
„neuen Krone" zu beleuchten. Es ist nur eine kurze Eintragung in der 
Beerdigungsrechnung. In den übrigen Nachrichten über die acht Be­
erdigungen finden wir keine Bemerkung über eine Krone, also nur 
bei dem jungen Mädchen.

In Pommern war bis um die M itte des vorigen Jahrhunderts 
folgender Brauch: Starb ein junges Mädchen, dann wurde im 
Trauerhause eine mit Flittergold, Glasperlen, Bändern bunt und 
reich geschmückte Krone auf den Sarg gesetzt. Sie schmückte den 
Sarg bis an die Gruft auf dem Friedhofe. Ehe der Sarg in die Gruft 
hinabgelassen wurde, nahm man die Krone herunter und brachte sie 
nach der Beerdigung in die Kirche. Hier wurden von dem Tischler und 
dem Maler hergestellte Tafeln, reich mit Schnörkelwerk und goldener 
Schrift verziert, mit den Namen der Verstorbenen versehen, an den 
Kirchenwänden auf gehängt, auf ein waagerecht angebrachtes Vorbrett 
an der Tafel wurde die Totenkrone gesetzt. So waren in manchen 
Gotteshäusern die W ände mit diesen Totentafeln und Totenkronen 
versehen, von denen der Flittertand schimmerte und die bunten Sei­
denbänder hingen. Als dieser Totenbrauch zurückging, die Kirchen in 
späteren Jahren renoviert wurden, brachte man in manchen Orten 
diese Gedenktafeln mit den Kronen auf den Kirchenboden, wenn sie
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nicht durch Wurmfraß zerfielen. Als dann nach 1900 die Heimatmuseen 
in größerer Zahl auf- und ausgebaut wurden, da waren diese alten 
Tafeln ein begehrtes Sammelgut und manche fand den Weg vom ver­
staubten Kirchenboden in die lichten Räume eines schönen Heimat­
museums. Um die lehrreichsten und interessantesten Stücke bemühten 
sich die großen, volkskundlichen Museen in Stettin und Stralsund, wo 
sie von einem sinnigen Totenbrauch der früheren Generation bis in 
die Kriegsjahre anschaulich und eindrucksvoll kündeten.

Ob die Krone, die der Bauer Piening in dem Marschendorf Grön­
land in den Elbmarschen im März 1802 anläßlich des Todes seiner 
Tochter Gesche mit 6 M bezahlte, demselben Brauch diente, ist aus der 
kurzen Bemerkung leider nicht ersichtlich.
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Eine lustige Erzählung  
über einen A alfang im L a u f  der Etze

Geschrieben aus einer bisher noch nicht veröffentlichten Aufzeichnung 
des verstorbenen Stadtsekretärs a. D. Krohn

Von Hugo Berg - Itzehoe

Um die Zeit von etwa 1850 herum barg die Etze noch sehr viel 
Fische und besonders Aale, denn zu dieser Zeit gab es ja noch keine 
Straßenkanäle und Fabriken, die ihre Abwässer in die Stör ergossen 
und das W asser verseuchten. Die Stör war damals bis zum heutigen 
Hauptzollamt sehr fischreich, so daß ein großer Teil davon auch von 
der Etze aufgenommen wurde.

Es weilt ja  nun kein Suder oder auch Neustädter Junge unter uns, 
der diese Zeit miterlebt und dort gefischt hat. Es wäre aber wert, diese 
Erzählung der Nachwelt zu erhalten. Der damalige Stadtrat Boss in 
Itzehoe, der 1906 im Alter von 75 Jahren starb, soll sehr oft von sei­
nen Aalfängen als Junge in der Etze folgendes erzählt haben, wie 
später ganz alte Itzehoer und Suder Einwohner es bestätigten:

W ir Neustädter Jungs mochten in dem sogenannten Mühlengraben 
hinter dem Elysium (Lauf der Etze) sehr gerne fischen. Einmal mach­
ten wir uns, drei Mann hoch, an einem schulfreien Nachmittag auf zu 
fischen, barfuß mit aufgekremmten Hosen, bewaffnet mit Stöcken, Tau­
werk und einem Beutel. W ir waren Schüler der Rektorklasse in der 
Neustadt und gingen über die Schweinebrücke (eine hölzerne Klapp­
brücke) bei Finkeimann am M arkt längs dem Brook, um so nach dem 
M ühlengraben zu gelangen. Indem wir langsam entlangwateten, ent­
deckten wir auf einmal einen etwa 2 Fuß langen Aal. Mit einem Satz 
warfen wir ihn aufs Land, wo er sich schlangenartig im Grase wand, 
um wieder ins W asser zu gelangen. W ir alle drei liefen nun aus dem 
W asser und warfen uns auf den Aal. Auf einmal schrie der eine Junge 
fürchterlich auf, wand sich hin und her und brüllte: „He sitt mi in de 
Büx!" Das stimmte. Der Aal war nämlich, um sich zu retten, dem Jun­
gen von oben in die Hose gekrochen, wand sich um des Jungen Leib 
und Bein umher, was allerdings kein angenehmes Gefühl w ar und an 
Schlangen bzw. Schlangenbisse erinnert. W ir beiden anderen in un­
serer Angst und Hilfsbereitschaft konnten nichts anderes tun, als dem 
Kameraden die Hose abzuknöpfen und auszuziehen. Das Glück war
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uns günstig, denn der Aal befand sich in einem Hosenbein, welches 
wir schnell zuhielten, der eine oben und der andere unten. So zogen 
wir mit unserem Fang ab, der Hosenlose hinterher, der, als wir zur 
Schweinebrücke kamen, nunmehr seine Hose wiederhaben wollte. 
Darauf ließen wir uns natürlich nicht ein, denn, wo sollten wir mit dem 
Aal bleiben? Der Enthoste behauptete, es sei sein Aal, denn er habe 
ihn schon einmal besessen, nämlich in der Hose. W ir aber machten 
geltend, daß w ir ihn auf sein Geschrei hin von dem Aal befreit hätten 
und derselbe nun uns gehöre. Auf alle Fälle wollten wir ihn verkaufen. 
Der Hosenlose wollte nicht mit zur Stadt hinein und blieb auf der 
anderen Seite der Schweinebrücke stehen. W ir mit dem Aal im Hosen­
bein zum Fischhändler, der uns 2 Schillinge bot, welches von uns aber 
stolz abgelehnt wurde. Zuletzt wurden w ir uns jedoch einig, teilten 
denselben in drei Stücke und brachten das Kopfstück mit der Hose 
dem W artenden auf dem Brook, wo er noch immer stand und sein Bein 
rieb, in der Meinung, der Aal könnte giftig gewesen sein und ihn 
gebissen haben.
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D ie frühere Schloß- und  Garnisongemeinde Glückstadt 
und ihre Geistlichen

Von Ernst Jacobsen, Stuttgart.

Neben der Stadt- und Landgemeinde hatte sich in Glückstadt eine 
besondere evang. - luth. Schloß- und Garnisongemeinde gebildet — 
das war durch den Charakter der Stadt als Regierungs- und Garnison­
stadt gegeben.

Im Jahre 1630 wurde das Schloß Glücksburg in Glückstadt erbaut 
und m it' einer Schloßkirche versehen. Durch Regierungsdekret vom
19. 3. 1662 verordnete König Friedrich III., daß sich zur Schloßkirche 
halten sollten: 1. alle Hof- und andere Bediente; 2. alle Kriegsofficiere 
und gemeine Knechte; 3. alle, die ihr forum competens vor der Regie­
rung haben; 4. alle Advocaten und Procuratoren, so von der Regie- 
rungs - Canzlei dependiren; 5. alle abgedankten Officiere, so lange sie 
keine bürgerliche Nahrung treiben; 6. alle Passagiere, Schiffer, rei­
sende Kaufleute und Bootsvolk.

Nach einem Rescript vom 25. August 1806 gehören dazu:
1. „alle zum hiesigen Obergericht gehörigen und das forum superius 
sortierenden Personen und deren nachgelassene W itwen und nicht 
selbständigen Kinder, sowie alle mit einem Charakter unmittelbar 
begnadeten Mitglieder der Stadtgemeinde, selbst wenn es M agistrats­
personen sind; 2. die gesamte Garnison und die Familien des Militärs, 
sowie kantonierende Truppen, auch verabschiedete, die wenigstens 
den Rang eines Kapitäns hatten, und deren Witwen".

Die Schloßkirche mußte 1709 wegen Baufälligkeit geräumt werden. 
Von jetzt ab benutzte die Gemeinde die Stadtkirche mit. So blieb es 
bis zur Auflösung der Gemeinde, bzw. bis zu ihrer Vereinigung mit der 
Stadt- und Landgemeinde.

Der Schloßpastor war königl. Beamter; er wurde vom König unmit­
telbar ernannt, zur Hauptsache aus der kgl. Kasse besoldet und hatte 
eine staatliche Dienstwohnung. Der Pastor stand nicht unter dem 
Pröpsten von Münsterdorf, sondern unm ittelbar unter dem König und 
dem Generalsuperintendenten, hatte den Vorrang vor den Stadt­
predigern und führte die Ehrenbezeichnung „Hochwürden" (Vgl. die 
Verordnung vom 29. 3. 1630). Er wurde auch nicht visitiert vom
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Generalsuperintendenten. Er war vielfach M itglied landesherrlicher 
und kommunaler Behörden: Armenkommission, Schulkollegium, Ober­
konsistorium, theologisches Prüfungskollegium usw.

Das Protokoll, welches die Namen der Prediger bis gegen Ende des 
18. Jahrhunderts aufführt und eine Reihe sonstiger Notizen bringt, 
fangt erst mit dem zweiten Prediger an. Es ist zweifelhaft, wer zuerst 
das Amt bekleidet hat,

Lübkerts Statistik und Schröder (a. a. O.) nennen als ersten: Jo ­
achim Wedekind; als zweiten und dritten nennt Lübkert: M. Joh. Rott­
löben und Rehefeld, während Schröder als zweiten: Kaspar Nericius, 
als dritten M. Joh. Wolf und als vierten erst Joh. Rottlöben nennt.

Geistliche an der Schloß- und Garnisonkirche waren:

1 Wedekind, Joachim, von 1630 bis 1639, gest. nach 1644 in Burg (?).

2 Nericius, Kaspar, 1639.

3 Wolf, Johann, Magister, seit 1639 (1/2 Jahr), gest. 1639, geb. in Lübeck, 
Sohn des Hermann Wolf, Pastor an St. Jacobi in Lübeck.

4 Rottlöben, Johannes, Magister, von 1639 bis 1645, geb. 4. 8. 1593 in Wit­
tenberg, Sohn des Sebastian R., gest. 22. 3. 1649 in Hadersleben.
Student in Wittenberg, Adjunkt an der philosophischen Fakultät in Wit­
tenberg 1618, 1622 Hofprediger der Kurfürstin Anna von Brandenburg, 
1624 Hofprediger und Pastor an der deutschen Gemeinde in Stockholm, 
1639 Hofprediger in Bremervörde, 1639 Schloß- und Garnisonprediger 
in Glückstadt, 1642 Propst, 1646—1649 Hofprediger und Propst in Haders­
leben. Sein Sohn Johann Martin, Leibarzt, wird 1698 von Karl VII. von 
Schweden geadelt.

5 Rehefeld, Bonaventura, Magister, von 1646 bis 1649, geb. 24. 9. 1610 in 
Kitscher bei Meißen, Sohn des Superintendenten Tobias Rehefeld, gest. 
7. 7. 1673 in Hadersleben.
1630 Student in Leipzig, 1636 Privatdozent in Leipzig, 1643 Hofprediger in 
Bremervörde, 1646 Schloßprediger und Propst in Glückstadt, 1649—1673 
Hofprediger und Propst in Hadersleben, seit 1668 gleichzeitig General­
superintendent.

6 Schilling, Andreas, von 1650 bis 1660, geb. in Züllichau (Schlesien), gest. 
7. 1. 1660 in Glückstadt, Sohn des Michael Schilling.
1645 Rektor und Frühpraedicant in Glückstadt, 1650—1660 Schloß- und 
Garnisonprediger in Glückstadt.

7 Arend, Cay, von 1661 bis 1678, geb. 1614, gest. 14. 3. 1691 in Meldorf. 
Student in Rostock und Greifswald, Hauslehrer in Göteborg, 1639 Diaco- 
nus in Neuendorf, 1654 Diaconus in Glückstadt, 1661 Schloßprediger in 
Glückstadt, 1678—1691 Pastor und Propst in Meldorf.
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Verh.: 1. 1639 in Gothenburg mit Maria Braun, Tochter eines Ratsherrn;
2. 12. 1. 1682 mit Magdalena von Schönfeld.

8 Nohthelfer, Nikolaus, Magister, von 1678 bis 1685, geb. in Nürnberg, gest. 
Januar 1685.
1666 Student in Kiel, 1668 Magister, Legationsprediger in Nimwegen, 
1678—-1684 Schloß- und Garnisonprediger in Glückstadt. Verh. 10. 2. 1681 
mit Margaretha Dorothea Lange, Tochter des Majors Hans Lange in 
Nyborg.

9 Zitscher (Zitschär), Peter, von 1685 bis 1693, geb. 13. 3. 1652 in Kopen­
hagen, gest. 20. 5. 1697 in Tondern.
1679 Conrektor in Nyköbing, 1680—1682 im Ausland, 1682 außeretats­
mäßiger Hofprediger in Nyköbing, 1684 wirklicher Hofprediger daselbst, 
1685 Schloß- und Garnisonprediger in Glückstadt, 1693—1697 Propst in 
Tondern.
Verh. 1. 1685 mit Christine Walter, 2. mit Sara Bruhn.

10 Gerckens, Simon, Magister, von 1694 bis 1714, geb. in Rostock, gest. 
9. 3. 1714 in Glückstadt.
Student in'Rostock, 1677 Pastor in Brockdorff, 1694—1714 Schloßprediger 
in Glückstadt.
Verh. 22. 5. 1677 mit Anna Müde, Witwe des Pastors Peter Pechlin.

11 Sibbern, Nicolaus Peter, von 1714 bis 1728, geb. in Glückstadt um 1680, 
Sohn des Pastors Nicolaus Sibbern, gest. 20. 10. 1728 in Glückstadt.
1714—1728 Schloß- und Garnisonprediger in Glückstadt.
Verh. mit Johanna Lundius.

12 Lehmann, Gottlob, 1729, geb. in Belzig (Sachsen), Sohn des Rektors Gott­
fried L., gest. 5. 5. 1739 in Krempe.
Student in Wittenberg und Kopenhagen, 1700 Diaconus an der Marien­
kirche in Rendsburg, Lehrer an der Schule, Consistorial - Assessor, 1712 
Diaconus in Krempe, 1721 Pastor in Krempe, 1729 Schloß- und Garnison- 
prediger in Glückstadt, 1729—1739 Pastor in Krempe.
Verh. 7. 9. 1702 mit Maria Bagger, Tochter des Bischofs Hans B.

13 Boeckmann, Johann Andreas, von 1729—1749, geb. in Lübeck, gest. 1749 
in Glückstadt.
Einer seiner Söhne war Advokat in Glückstadt.

14 Rinck, Johann, von 1750 bis 1756, geb. 27. 4. 1707 in Ulm (Donau), gest.
6. 9. 1756 in Glückstadt.
Student in Jena und Halle, 1740 Pastor in Ostenfeld, 1750—1756 Schloß- 
und Garnisonprediger in Glückstadt.
Verh. mit Adelheid Kall (gest. 27. 9. 1814).

15 Heinrich, Samuel, von 1757 bis 1767, geb. in Pritzwalk am 31. 3. 1714, Sohn 
des Archidiaconus Johann Michael H., gest. 8. 4. 1780 in Bad Oldesloe 
(Holstein).
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1745 Pastor in Süderau, 1751 Pastor in Bad Oldesloe (Holstein), 1757 
Schloß- und Garnisonprediger in Glückstadt, 1767—1780 wieder Pastor 
in Oldesloe, seit 1760 Consistorialrat.
Verh. 1745 mit Christine Marie Stücke.

16 Manthey, Johann Gustav Ludwig, von 1767 bis 1775, geb. 26. 3. 1735 in 
Friedeberg (Neumark), gest. 26. 8. 1813 in Kopenhagen.
1759 Kaplan für die deutsche Garnisongemeinde in Kopenhagen, 1767 bis 
1775 Schloß- und Garnisonprediger in Glückstadt, 1775 2. Pastor an 
St. Petri in Kopenhagen, 1793—1813 Pastor an St. Petri in Kopenhagen. 
Verh. 7. 7. 1768 mit Sophie Dorothea Hermes. Von seinen Kindern sind 
bekannt: 1. Etatsrat Johann Georg Ludwig M., 2. Konferenzrat Johann 
Daniel Timotheus M.

17 Lange, Johann Friedrich Konrad, Dr., vom 10. 11. 1776 bis 31. 12. 1789, 
geb. 12, 5. 1738 auf Gut Neversdorf in Wagrien, Sohn des Wulf Bertram 
Lange und der . . . .  March, Tochter des Prof. Dr. med. Kaspar March zu 
Greifswald, 1771 Conrektor zu Altona, 1773 Prof, ebd.: dann bis 1776 Rek­
tor des Gymnasiums Christianeum; gest. 9. 1. 1791 als Propst und Haupt­
prediger zu Altona.
Verh. ca. 1771 mit Margaretha Dorothea Nebelung, Tochter d e s ..............
Nebelung, Kaufmann und Apotheker zu Altona; 8 Kinder.

18 Eckhoff, Johann Christian Dietrich, von 1791 bis 1798, geb. 1743 in Wilster, 
Sohn des Pastors Wilhelm E., gest. 8. 2. 1798 in Glückstadt.
Student in Helmstedt und Göttingen, Gesandtschaftsprediger in Wien, 
1782 Compastor in Segeberg, 1784 Pastor in Süderau.
Verh. mit Katharina Dorothea Kirchhof, Tochter des Pastors Friedrich 
Christian Kirchhof zu Wilster. 3 Kinder: 1. Johann Wilhelm Martin, Dr. 
med., Justizrat in Itzehoe, 2. Gottlieb Detlev Friedrich, Dr. med. auf Föhr,
3. Tochter, verh. m it ............ Suadicani, Bürgermeister zu Eckernförde.

19 Wolfrath, Friedrich Wilhelm, Dr., von 1799 bis 1805, geb. 3. 9. 1757 in 
Glückstadt, Sohn des Diaconus Diedrich Samuel W., gest. 26. 6. 1812 in 
Rinteln.
1775 Student in Kiel, 1777 in Leipzig, 1778—1779 in Halle (Saale), 1780 
Candidat in Glückstadt, 1801 Dr. theol. Kiel, 1805 Konsistorialrat, 1807 
Dr. phil. (Rinteln?), 1781 Caplan in Altona-Ottensen, 1789 Pastor in Rellin­
gen II, 1794 Pastor, Propst und Schulinspektor in Husum, 1799—1805 Schloß- 
und Garnisonprediger in Glückstadt, 1805—1812 Superintendent und 
Professor der Theologie in Rinteln.

20 Schmidt, Kaspar Konrad Benedict, von 1807 bis 1818, geb. 18. 4. 1774 in 
Kahleby, Sohn des Pastors Siegfried August Georg Sch.; gest. 19. 3. 1818 
in Glückstadt.
1799 Pastor in Altona und Ottensen, 1807—1818 Schloß- und Garnison­
prediger in Glückstadt, 1807—1809 zugleich Pastor am Zuchthaus in Glück­
stadt, 1815 Ritter vom Danebrog.

21 Hertzbruch, Johann Carl Julius, von 1819 bis 1835, geb. 25. 11. 1779 in 
Altona, gest. 2. 1. 1866 in Glückstadt.
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Student in Kiel, 1815 Candidat in Glückstadt, 1815—1818 Feldprediger in 
Frankreich, 1819—1835 Schloß- und Garnisonprediger in Glückstadt, zeit­
weise auch Pastor am Zuchthaus in Glückstadt, 1835—1855 Generalsuper­
intendent, 1826 Ritter vom Danebrog, 1835 Oberkonsistorialrat, 1836 Dr. 
theol. (Kiel).

22 Lübkert, Johann Heinrich Bernhard, Dr., von 1836 bis 1854, geb. 6, 12. 1798 
in Reinfeld (Holstein), Sohn des Organisten Johann L.; gest. 21. 2. 1858 in 
Bergstedt.
1819 Student in Kiel, 1824 Candidat der Theologie in Glückstadt, 1825 
Dr. phil. (Tübingen), 1840 Dr. theol. (Kopenhagen), 1826 Diaconus in 
Glückstadt, 1836—1854 Schloß- und Garnisonprediger in Glückstadt, 1836 
bis 1839 zugleich Pastor am Zuchthaus in Glückstadt, 1854 bis 1858 Pastor 
und Propst in Bergstedt.
Verh. 31. 5. 1828 mit Emma Auguste Seidel, Tochter des Stadtpräsidenten 
Seidel.

Nach Lübkerts Abgang wurde die Stelle nicht wieder besetzt, son­
dern bis zur Verbindung der Schloß- und Garnisongemeinde mit der 
Stadt- und Landgemeinde interimistisch verwaltet, zuerst von dem 
Hauptpastor Branmann, dann vom Zuchthausprediger Brodersen.

Der Sonderstand der Gemeinde wurde, je mehr Glückstadt den 
Charakter einer Regierungs- und Garnisonstadt verlor, zum Anachro­
nismus, und die Vereinigung mit der Stadt- und Landgemeinde war 
nur eine Frage der Zeit. Schon 1816 regte der damalige Schloßprediger 
Schmidt dieselbe an. Aber das Oberkonsistorium fand darin so viele 
Bedenken und Schwierigkeiten, daß es den Vorschlag dem König nicht 
unterbreiten wollte. In einer Allerhöchsten Resolution vom 12. 7. 1840 
wurde aber die Vereinigung für die nächste Vakanz in Aussicht ge­
stellt. Durch Allerh. Rescr. vom 23. 10. 1856 wurde die Herstellung 
eines Parachialnexus vom 1. Adv. dess. Jahres ab bestimmt. Am 
29. 11. 1856 übergab der damalige Verw alter des Schloßpastorats, 
Pastor Brodersen, den V ertretern des M agistrats (Stadtpräsident Ju ­
stizrat von Destinon und Stadtsekretär W. L. Hager) und der Stadt­
kirchengemeinde (Diakonus Bünz) das Inventar, die Geräte, die Kir­
chenbücher usw. Das Schloßpastorat wurde vom Fiskus verkauft. Die 
Einnahmen der Stadt fielen teilweise den Stadtpredigern zu, die Legate 
gingen an die Stadtkasse über.

Literatur und Quellen:
Lübkert: Versuch einer kirchl. Statistik Holsteins, 1837.
Andr. Christian Lucht: Geschichte der Stadt Glückstadt, Kiel 1854.
H. Schröder: Versuch einer Geschichte des Münsterdorf'schen Konsistoriums, 
Bd. 4, Altona 1840, S. 118—131.
Archiv der Glückstädter Kirchengemeinde und des Propstei-Archivs, Kirchen­
rechnungen und Rechnungsbücher, Protokolle der Kirchengemeinde-Organe, 
Kirchenbücher, Taufregister usw. der früheren Schloß- und Garnisongemeinde.
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Urzeit der Marschen

Armsel'ge Fischer oder Jäger waren
der Marschen erstes V olk vor grauen Jahren.

Und rings w ar öde noch das junge Land,
weit streckten Bänke sich von Schlamm und Sand.

Ein trüb' Gewässer rieselte dazwischen, 
mit salz'ger Meerflut dann sich zu vermischen.

Kein Baum, kein Strauch, so weit das Auge spähte, 
das Rohr nur rauschte, wenn ein Windhauch wehte,

und dann und wann in ungeheuren Schwärmen 
flog Sumpfgeflügel auf mit lautem Lärmen.

Hier nun und dort auf einer fest'ren Stelle, 
die weniger bespült ward von der Welle,

erhub sich, aufgehöht durch Menschenhand, 
ein nied'rer Hügel, drauf die Hütte stand,

noch ohne Wände, in den Grund gesteckt 
das rohe Sparrenwerk, mit Rohr gedeckt.

da führt' das Volk, umbraust von W og“ und Wind, 
des Daseins schweren Kam pf mit Weib und Kind.

Und also fanden's Roma's Legionen,
nicht fassend, daß hier Menschen möchten wohnen.

Hermann Allmers

Entlehnt a u s : Dr. Rud. H artm ann, Uber die alten  Dithm arscher W urten. 1883, M arne.
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Ein Fleckchen Erde
Von Geerd Spanjer

Es liegt ein Fleckdien Erde im W inkel zwischen Elbe und Au, dort, 
wo der Fluß in den breiten Strom mündet, und der Strom schon atmet 
im Rhythmus von Ebbe und Flut. Ein kleines Fleckchen Erde ist es, 
ein paar hundert Quadratm eter groß, gerade so groß oder so klein, 
um einem schlichten Haus und einem stillen Garten Raum gewähren 
zu können. Die beiden Deiche, die sich hier im W inkel treffen, und die 
rote Klinkerstraße, die daran vorbei führt, formen es zu einem Dreieck, 
dessen Grundlinie freilich keine Gerade, sondern eine sanft geschwun­
gene Kurve ist. Steht man auf der schweren Kleierde des Grundstücks, 
so sieht man zwischen einigen Kopfweiden hindurch in die weite 
Marsch, deren Ackerflächen von einigen Höfen und Katen, drei W ind­
mühlen und zwei Kirchtürmen belebt werden.

Und steigt man die steile Innenböschung des Deiches hinauf, genau 
an der Stelle, wo Flußdeich und Elbdeich ineinander übergehen, so 
trifft man oben auf der Deichkrone eine Bank. Und es mag, wer diese 
Zeilen liest, die ganze Niederelbe abwandern, zu beiden Ufern und 
von Hamburg bis zur Mündung: er wird nicht einen Punkt treffen, 
an dem die Natur so unmittelbar zu ihm spricht, wie an diesem. Der 
Blick von dieser Bank und das Fleckchen Erde im Deichwinkel gehören 
zusammen. Und noch ein Drittes oder vielmehr ein Dritter gehört dazu.

Das Fleckchen Erde wartet auf ihn, w artet mit der vertrauensvollen 
Geduld des Bodens, der weiß, daß er Zeit hat, der weiß, daß eines 
Tages der Same in seine Erde gesenkt wird, der für ihn bestimmt ist. 
Und auch der Mensch, der hierher gehört, muß zu warten verstehen. 
Ringsum auf den Feldern gedeihen Kohl und Korn, und es ist gut und 
notwendig, daß da Kohl und Korn gedeihen; wer wollte es bestreiten? 
Aber wenn auch — und noch einmal: mit Recht — der meiste, weitaus 
meiste Boden zu Saat und Ernte nützlicher Nahrungsmittel bestimmt 
ist und bestimmt sein muß, so doch nicht aller Boden auf Gottes bunter 
Erde. So hier und da ist wohl auch noch ein Fleckchen Erde dazu da, 
ein kleines Haus zu tragen, das nicht als nüchterner Zweckbau in der 
Landschaft steht. So hier und da ist auch heute noch Raum für ein 
Fleckchen Erde, das scheinbar unnützer W eise in bunten Blumen fast 
ertrinkt.
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Und wie mit dem Boden, mit Pflanzen und Blumen, so scheint es 
auch mit uns Menschen zu sein. Es gibt nützliche und weniger nütz­
liche, ja es gibt ziemlich unnütze, die es im Grunde nicht wert sind, 
daß die Sonne sie bescheint. Und endlich gibt es Menschen, die nach 
Ansicht allzu nüchtern denkender Nachbarn ganz und gar unnütz sind, 
und die doch ein Recht haben auf Gottes Erdboden zu hausen wie 
du und ich, weil das Ergebnis ihres wunderlichen Träumens uns ande­
ren stille Feierstunden bringt. Auf einen aus diesem Geschlecht, aus 
dem Geschlecht der Träumer, wartet das Fleckchen Erde am Deich 
und wartet geduldig. Es weiß, daß diese Unnützen, und das ist gut so, 
nicht alle Tage geboren werden, und es weiß zudem, daß der, für den 
es bestimmt ist, kein Fremder sein darf, dem diese Landschaft und der 
dieser Landschaft nichts zu sagen weiß. Sondern einer, dessen Herz­
schlag und Atem im gleichen Takt geht wie der Atem des Stromes. 
Und so w artet der W inkel am Deich, Jahr für Jahr. Oft enttäuscht 
und sich wieder bescheidend, weil er weiß, daß der Rechte doch kom­
men muß.

Einmal schien es so, als sei nun der Rechte gekommen, und der 
Deichwinkel für ihn bereit, jahrelang. Und er selbst, der Träumer, das 
große Kind, hat sich nach ihm, nach seinem Frieden gesehnt, ebenso 
lange Jahre. Daß es dennoch für beide keine Erfüllung gab, lag nicht 
am Boden der Heimat, sondern an der Menschen — des Träumers 
eigener und fremder — Schuld. So muß der W inkel am Deich weiter 
warten, aber er weiß, daß es nicht immer so sein wird. Noch trägt er 
geduldig Rüben und Korn und Kohl, wie die Äcker ringsum und trauert 
nur um den Menschenbruder, den er so gern aufgenommen hätte in 
seinen friedlichen Bereich. Und der doch eines Tages still und blaß 
Abschied nahm; von jener Bank aus, die auf der Deichkrone steht, 
und von der aus man die Unendlichkeit von Strom und Himmel 
erblickt.

Der Deichwinkel weiß: einmal wird einer oder eine aus des Träu­
mers Blut dennoch kommen. Dann wird ein Häuschen aus sauberen 
Rotsteinen und weichgedecktem Dach sich in den Deichwinkel schmie­
gen, wird aus des Bodens Schoß ein Blumenmeer quillen und aus der 
Seele des Menschen Traum über Traum. Dann wird für Mensch und 
Erde die Erfüllung kommen. Ja, sie wird kommen, ganz gewiß. Es ist 
nur ein Fleckchen Erde zwischen Marsch, Fluß und Strom; im Winkel 
zwischen den Deichen und der roten Klinkerstraße. Seht, da liegt es, 
möwenüberflogen und sturmumweht. Und es wartet, vertrauensvoll 
und geduldig.
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Mitgliederverzeicbnis des Heimatverbandes für den Kreis Steinburg e . V.
Stand vom November 1959

Vorstand:
Matthiessen, Peter, Landrat, Vors. 
Dohrn, Peter, Bauer — Kreispräsident, 

Elskop, stellv. Vors.
Voss, Otto, Dr., Studienrat,

Itzehoe, geschäftsf. Vors.
Stehn, Ernst, Rektor, Itzehoe,

Leiter des Heimatmuseums 
Holtorf, Paul, Kreisamtmann, Schrift­

führer und Leiter des Bildarchivs 
Bohnhoff, Uwe, Kreisinspektor,

Itzehoe, Kassenwart 
Irmisch, Rudolf, Dr., Studienrat,

Itzehoe, Beisitzer 
Pietschack, Emil, Ratsherr,

Itzehoe, Beisitzer 
Kroll, Gustav, Kaufmann, 

Hohenlockstedt, Beisitzer 
Meinert, C. A., Dr., Studienrat, 

Glückstadt, Beisitzer 
Assmussen, Kurt, Mittelschullehrer, 

Glückstadt, Beisitzer 
Rüge, Ernst, Hauptlehrer i. R., 

Krummendiek, Beisitzer 
Rickers, Johannes, Pastor, 

Krummendiek, Beisitzer

Mitglieder:
Aebtissinwisch, Gemeinde 
Altenmoor, Gemeinde 
Auufer, Gemeinde 
Augustin, J. J., Buchdruckerei, 

Glückstadt
Auguste - Viktoria - Schule, Itzehoe 
Alws, Karl, Elektromeister, 

Hohenlockstedt
Arfsten, Carl, Bankdirektor i.R., Itzehoe 
Abeling, Georg, Itzehoe 
Alwart, B., Lehrerin, Itzehoe 
Ahsbahs, Jürgen, Sommerlanderriep

Borsfleth, Gemeinde 
Bahrenfleth, Gemeinde 
Beidenfleth, Gemeinde 
Bekmünde, Gemeinde 
Blomesche Wildnis, Gemeinde 
Bekhof, Gemeinde 
Breitenburg, Gemeinde 
Brokdorf, Gemeinde 
Bekdorf, Gemeinde 
Büttel, Gemeinde
Breitenburger Portland-Cement-Fabrik, 

Lägerdorf
Behrens & Haltermann, Itzehoe 
Dr. Bolte, Arzt, Itzehoe 
Dr. Bädecker, Wilhelm, Studienrat, 

Glückstadt f
Dr. Bredahl, W., Arzt, Horst 
Dr. Brandes, Konrad, Arzt, Itzehoe 
Busch, Otto, Gartenbaumeister, Itzehoe 
Buurman, Dr., Onno, Arzt, Itzehoe 
Benz, Jörg, Itzehoe 
Bergendahl, Betty, Itzehoe 
Brandes, Harry, Architekt, Itzehoe 
Bolle, M., Apotheker, Itzehoe 
Bolten, Harald, Stadtobersekretär, 

Krempe
Böge, Carl, Itzehoe 
Bohnhoff, Uwe, Kreisinspektor,

Itzehoe
Behrens, Kurt, Lehrer, 

Hamburg-Schnelsen 
Berg, Hugo, Heilpraktiker, Itzehoe 
Bienemann, W., Dipl. - Ing., Lägerdorf 
vom Bauer, Rudolf, Amtsinspektor, 

Neuenbrook
Bröcker, Landgerichtsrat, Itzehoe 
Behrendt, Martin, Pastor, Hennstedt 
Brettmann, Johann, Bullendorf 
Bielenberg, Hermann, Horst 
Blohm I, Wilhelm, Neuenbrook 
Behrens, Berta, Süderau
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Christinenthal, Gemeinde 
Cappus, Otto, Kreisoberinspektor, 

Itzehoe
Christiansen, Gustav, Itzehoe 
Christiansen, Rektor i. R., Itzehoe

Dägeling, Gemeinde 
Dammfleth, Gemeinde 
Drage, Gemeinde 
Detlefsen-Gesellschaft Glückstadt 
Dehde, Johs., Bauer, Horst 
Dr. Dethlefsen, Rechtsanwalt, Itzehoe 
Dankleff, Lothar, Studienrat, Itzehoe 
Dohrn, Peter, Bauer — Kreispräsident, 

Elskop
Damm, Kathrine, Itzehoe 
Delfs, Hans, Mühlenbarbek

Engelbrechtsche Wildnis, Gemeinde 
Edendorf, Gemeinde 
Ecklak, Gemeinde 
Elskop, Gemeinde 
Engel, Georg, Kaufmann, Itzehoe 
Eggers, Paul, Optiker, Itzehoe 
Elias, H., Buchhändler, Itzehoe 
Eggers, Anneliese, Itzehoe 
Eilers, Alfred, Itzehoe 
Eisenmann, Otto, Vers.-Kaufm., MdB., 

Itzehoe
Engelbrecht-Greve, Ernst, MdB., 

Obendeich
Eggers, Arnold,Bauer, Kaaks-Eversdorf 
Eifels, Heinrich, Krempe 
Ehlers, Claus, Reher 
Eckardt, Siegfried, Kreislandwirt­

schaftsrat, Itzehoe 
Ellendt, Dietrich, Reg.-Bauinsp., 

Kellinghusen

Fitzbek, Gemeinde
Fischer, Georg, Drogist, Hohenlockstedt 
Faaß, Johs., Schlossermeister, 

Hohenlockstedt
Fock, M., Hofbesitzer, Schlotfeld 
Frahm, Gerda, Studienrätin, Itzehoe f 
Frahm, Andrea, Dr., Itzehoe 
Franzen, Just.-Oberinspektor, Itzehoe 
Fehrs, Elli, geb. Alsen, Itzehoe
Fiebig, Gustav, Kapitän z. S., Itzehoe 
Fehrs, August, Itzehoe 
Frauen, Heinrich, Krempdorf

Grevenkop, Gemeinde 
Groß Kollmar, Gemeinde 
Glückstadt, Stadt 
Gesellschaft Museum, Itzehoe 
Gaetje, Hermann, Baumeister, 

Lägerdorf
Glissmann, A., Revierförster, Rosdorf 
Goldbeck-Löwe, Dr., Arzt, Itzehoe 
Gerbers, Otto, Kaufmann, Itzehoe 
Gerbers, Peter, Kaufmann, Itzehoe 
Gentz, Kurt, Dr., Rechtsanwalt, Itzehoe 
Gabriel, Emma, Itzehoe 
Gripp, E., Kellinghusen 
Gutjahr, Kurt, Itzehoe 
Grewe, Gustav, Itzehoe 
Gravert, Hans, Eltersdorf

Herzhorn, Gemeinde 
Horst, Gemeinde 
Heiligenstedten, Gemeinde 
Heiligenstedtenerkamp, Gemeinde 
Hodorf, Gemeinde 
Hohenaspe, Gemeinde 
Hohenfelde, Gemeinde 
Huje, Gemeinde 
Hingstheide, Gemeinde 
Hadenfeld, Gemeinde 
Hohenlockstedt, Gemeinde 
Hennstedt, Gemeinde 
Horst, Otto, Itzehoe 
Holtorf, Paul, Kreisamtmann, Itzehoe 
Haltermann, Werner, Kaufmann, 

Itzehoe
Hennecke, Kurt, Kaufmann, Itzehoe 
Hilsheimer, Direktor-Stellv., Itzehoe 
Hube, Dr., P. O., Ing., Itzehoe 
Hell, Hermann, Lehrer, Ottenbüttel 
Haase, Frl., Konrektorin, Itzehoe 
Holst, Hans, jr., Lohbarbek 
Herrigt, Adalbert, Itzehoe 
Hahn, Johs., Itzehoe 
Harder, Ernst, Itzehoe 
Holm, Franz, Rektor, Kellinghusen 
Holler, Carl, Hamburg-La 1 
Heesch, Wilhelm, Bauer, Gr.-Kollmar 
Harms, Hermann, Krempe 
Höppe, Ranghild, Bad Schwartau

Itzehoe, Stadt
Itzehoer Speeldeel, Itzehoe
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Itzehoer Kohlenhandels-Gesellschaft, 
Itzehoe

Iversen, Käthe, Studienrätin, Itzehoe 
Irmisch, Rudolf, Dr., Studienrat, Itzehoe 
Idler, Christian, Kellinghusen

Jensen, Chr., Dr., Zahnarzt, Itzehoe 
Jensen, Walter, Dr. med., Itzehoe 
Johannsen, Peter, Dr., Itzehoe 
Junge, Theodor, Rechtsanwalt, Itzehoe 
Jeske, Paul, Bürgermeister, 

Kellinghusen
Junge, Hermann, Siethwende

Klein Kollmar, Gemeinde 
Kaisborstel, Gemeinde 
Kiebitzreihe, Gemeinde 
Kollmoor, Gemeinde 
Krempdorf, Gemeinde 
Krummendiek, Gemeinde 
Kudensee, Gemeinde 
Kellinghusen, Stadt 
Krempe, Stadt 
Kaaks, Gemeinde 
Kleve, Gemeinde 
Kremperheide, Gemeinde 
Kronsmoor, Gemeinde 
Krempermoor, Gemeinde 
Kreislandjugendring Steinburg, Horst 
Kreislehrerverein Steinburg, Glückstadt 
Kelting, Julius, Horst 
Koch, Heinrich, Horst 
Koch, Hermann, Horst 
Kaufmann, A., Studienrat, Itzehoe 
Kroll, Paul, Kaufmann, Hohenlockstedt 
Kroll, Gustav, Kaufmann, 

Hohenlockstedt
Knobbe, Hans-Heinrich, Klempner­

meister, Itzehoe
Ketels, Hinrich, Pastor, Hohenaspe 
Kröger, J., Bauunternehmer, Itzehoe 
Kolbe, Otto, Prokurist, Itzehoe 
Kolbe, Hans, Prokurist, Itzehoe 
Kröger, Waltraut, Itzehoe 
Krey, Heinrich, Itzehoe 
Kerber, Helene, Itzehoe 
Kracht, Adolf, Rosdorf 
Kossel, Walter, Itzehoe 
Kruse, John, u. Sohn, Blomesche 

Wildnis

Looft, Gemeinde 
Lägerdorf, Gemeinde 
Landrecht, Gemeinde 
Landscheide, Gemeinde 
Lockstedt, Gemeinde 
Lohbarbek, Gemeinde 
Landfrauenverein Kollmar, 

Pöppelhof / Sushörn 
Landfrauenverein Krempe, Kamer- 

lander Abtei bei Siethwende 
Lehrerverein Itzehoe 
Lehrerverein Hohenlockstedt 
Lehrerverein Kellinghusen 
Lehrerverein Wilster 
Lehrerverein Heiligenstedten 
Landfrauenverein Wilstermarsch,

St. Margarethen 
Landfrauenverein Itzehoe, 

Hohenlockstedt 
Lau, Kuno, Kaufmann, Itzehoe 
Lehsten, Hans, Itzehoe 
Lübkert, Ernst, Architekt, Itzehoe 
Lutzmann, Karl, Heiligenstedten 
von Leesen, J., Kamerlander Abtei 

Siethwende 
Lendt, Otto, Itzehoe 
Lüthje, Wilhelm, Baumeister, Itzehoe 
Lorenz, Bürgermeister, Krempe 
Lohse, Wilhelm, Architekt, 

Mühlenbarbek 
Lensch, Hinrich, Dr., Krempe 
Langmaack, Klaus, Kaaks 
Lüneburg, Gustav, Krempe 
Langholz, Hans, Brunsholt 
Lindemann, Rohlfs, Neuenbrook 
Lorenz, Ernst und Frau Erna, Itzehoe

Moorhusen, Gemeinde 
Mühlenbarbek, Gemeinde 
Münsterdorf, Gemeinde 
Mehlbek, Gemeinde 
Moordorf, Gemeinde 
Mittelschule Itzehoe 
Mähl, Dr., Oberstudiendirektor,Itzehoe 
Matthiessen, Peter, Landrat, Itzehoe 
Matthiessen, Kurt, Oberlandesger.-Rat, 

Itzehoe
Mehlert, Gertrud, Itzehoe 
Marzisch, Kurt, Dr., Studienrat, Itzehoe 
Meier, Albert, Bullendorf
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Neuenbrook, Gemeinde 
Neuendorf b. W., Gemeinde 
Nortorf, Gemeinde 
Neuendorf b. E., Gemeinde 
Narbe, Dipl.-Ing., Direktor, Itzehoe 
Nolze, Wilhelm, Studienrat, Itzehoe 
Neumann, Otto, Konrektor i.R., Itzehoe 
Nagel, J., Dr., Mehlby b. Kappeln

Oelixdorf, Gemeinde 
Oeschebüttel, Gemeinde 
Oldendorf, Gemeinde 
Ottenbüttel, Gemeinde 
Oberberg, Arthur, Bankdirektor, 

Itzehoe

Pöschendorf, Gemeinde 
Poyenberg, Gemeinde 
Peißen, Gemeinde
Peters, Hugo, Werftbes., Wewelsfleth 
Piening, Margarete, Horst i. H. 
Pilzecker, Theobald, Studienrat, 

Glückstadt i 
Putz, Studienrat, Itzehoe 
Peterssen, Matthias, Kreiskämmerer, 

Itzehoe
Pickert, Erich, Dr., Rechtsanwalt,

Itzehoe
Pietschack, Emil, Ing., Itzehoe 
Pohlmann, C., Lehrer, Itzehoe 
Paulus, H. G., Verlagsl., Itzehoe 
Peters, Wilhelm, Konrektor i. R., Itzehoe 
Plagmann, Rektor i. R., Itzehoe 
Petersen, Hans, Reg.-Oberinsp. i. R., 

Itzehoe
Pfingsten, Bertha, Itzehoe 
Paaske, Christian, Itzehoe 
Pfeiffer, Helmut, Itzehoe 
Pramor, Ferdinand, Itzehoe 
Peters, Friedrich, Borsfleth 
Petersen, Walter, Kreisoberinspektor, 

Itzehoe
Piening, Hermann, Glückstadt

Quarnstedt, Gemeinde 
Quast, Dr., Chemiker, Itzehoe

Rethwisch, Gemeinde 
Rensing, Gemeinde 
Reher, Gemeinde

Rosdorf, Gemeinde 
Rahde b. Wilster, Gemeinde 
Rade b. Kellinghusen, Gemeinde 
Graf zu Rantzau, Otto, Breitenburg 
Rathjens, J., Bauer, Oberreihe/Hohen- 

felde
Rickers, Johannes, Pastor, 

Krummendiek 
Raecke, Lilli, Wwe, Itzehoe 
Rudolph, Stadtoberbaurat, Itzehoe 
Rohweder, Rektor, Itzehoe 
Richter, Heinz, Itzehoe 
Rüge, Ernst, Hauptlehrer i. R., 

Krummendiek

Sachsenbande, Gemeinde 
Sarihusen, Gemeinde 
Siebenecksknöll, Gemeinde 
Sommerland, Gemeinde 
Stördorf, Gemeinde 
Störkathen, Gemeinde 
Süderau, Gemeinde 
St. Margarethen, Gemeinde 
Silzen, Gemeinde
Synodalausschuß der Propstei Münster­

dorf, Itzehoe
Fa. Siemen & Hinsch mbH. — 

Sihi - Pumpen —, Itzehoe 
Suder Bürgerverein, Itzehoe 
Sievers, Berta, Horst 
Seifert, Oskar, Kaufmann, Itzehoe 
Spanjer, Geerd, Schleswig 
von Soosten, Kurt, Oelixdorf 
Seifert, Gustav, Lehrer, Itzehoe 
Sievers, Johannes, Amtsoberinspektor, 

Neuenbrook
Soth, Max, Landwirt, Lockstedt 
Siebke, Hans, Bokwisch über 

Kremperheide

Schlotfeld, Gemeinde 
Schwarzkopf, Ernst, Hohenlockstedt 
Schleswig-Holsteinischer Heimatbund, 

Kreisgruppe Itzehoe 
Schmidt, Karl, Horst-Nutzwedel 
Schmidt, A., Fabrikant, Hohenlockstedt 
Schröder, Gebrüder, Lägerdorf 
Schröder, H., Lehrer, Heiligenstedtener- 

kamp
Schmidt, A., Apotheker, Itzehoe
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Schulze, Karl, Kreisamtmann i. R., 
Itzehoe

Schneider, Paul, Fabrikant, Itzehoe 
Schümann, Harry, Lehrer, Itzehoe 
Schröder, Ulrich, Dipl.-Ing., Itzehoe 
Schüder, Karl, Itzehoe 
Schenk, Erna, Itzehoe 
Schünemann, Stadtbauoberinspektor, 

Itzehoe
Schultz, Helmut, Itzehoe 
Schütt, Hans, Stud.-Ing., Flethsee 
Schröder, Alfred, Schornsteinfeger­

meister, Krempe

Steinburg, Kreis, Itzehoe 
Stamerjohann, Bauer, Horst i. H. f 
Stehn, Ernst, Rektor, Itzehoe 
Steinweg, Walter, Lehrer, Itzehoe 
Stoldt, Johann, Lehrer, Drage 
Strufe, Max, Kaufmann, Itzehoe 
Staltmann, Wilhelm, Itzehoe 
Stürmer, Hellmuth, Dr., Krempe

Fa. Peter Temming, Glückstadt 
Treudler, J., Kaufmann, Lägerdorf 
Timmann, Henny, Itzehoe 
Thomas, Detlef, Dr. med., Itzehoe 
Teifke, Albert, Itzehoe 
Tierese, Carl, Kaufmann, Itzehoe 
Thode, Willy, Kaufmann, Itzehoe 
Thomsen, Adolf, Kellinghusen 
Thode, Johannes, St. Margarethen 
von der Trenck, Ingeburg, Itzehoe 
Verein f. Heimatforschung u. Volks­

tumspflege in der Wilstermarsch, 
Krummendiek

Vanselow, Studiendirektor, Itzehoe 
Vollbehr, Fräulein, Itzehoe 
Voß, Otto, Dr., Studienrat, Itzehoe 
Voß, Wilhelm, Dr., Oberstudien­

direktor i. R., Itzehoe 
Volquardsen, Volkert, Dr., Oberreg.- 

Rat, Itzehoe 
Voß, Hermann, Looft

Wilster, Stadt 
Wrist, Gemeinde 
Wiedenborstel, Gemeinde 
Winseldorf, Gemeinde 
Wulfsmoor, Gemeinde 
Wewelsfleth, Gemeinde 
Wittenbergen, Gemeinde 
Willenschären, Gemeinde 
Wilstermarsch-Sparkasse Wilster 
Wasserbeschaffungsverband Kremper- 

marsch, Neuenbrook 
Weber, Dr., Zahnarzt, Itzehoe 
Wolf, Agnes, Lehrerin, Itzehoe 
Wiesner, Heinrich, Lehrer, Itzehoe 
Wiegleb, A., Beidenfleth 
Wriegt, Otto, Postsekr. i. R., Krempe 
Warnke, Otto, Maler, Itzehoe 
Winter, Martin, Itzehoe 
Westphalen, Heinrich, Itzehoe 
Weilbach, Bruno, Pastor, Schenefeld 
Wohlsen, Karl, Heinz, Kreisinspektor, 

Itzehoe
Wieckhorst, Karl H., Amtsangestellter, 

Neuenbrook

Zoeppritz, Dr. med., Professor, Itzehoe 
Zachger, Arthur, Bildjournalist, Itzehoe
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